





























BER fein zu halten die Ginigkeit 
ee im Geift. 
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Verſuch's einmal. 


Beginne jeden deiner Tage 

Mit einem Wort ans Gottes Mund 
Und lah dies Körnchen Wurzel ſchlagen 
Tagsüber in des Herzens Grund. 


Dun wirft bald felbit den Segen ipüren: 
Haft du ſolch Troſtwort zum Geleit. 
Viel leichter trägt ſich jede Kränkung, 
Viel ſeltner kommt's zu Zanf und Streit. 


Biel ſchneller flieht vor dir die Sünde, 
Viel ſanfter, ſtiller wird dein Sinn; 
Und nicht nur du, auch andre fühlen 
Rei dir den inneren Gewinn. 








Dein Herz wird mutig, ſtark und fröhlich 
Und leicht jcheint dir die Tagespilidit: 
Ein furzer Spruch an jedem Morgen - 
Zerſuch's einmal! Es rent did) midt! 












































Bott läffet Gras wanjen Me Das Dich und Saaten 


Nah das Brrd des Zilenlihen 





Fürchte did, wicht! 


Fürchte dich nicht, vertrau’ den jtarfen 
Händen, 

Die aus jo mancher Sorge durcdhgebradt; 

Er lebt, — dein Herr! — und jein ijt 
nod) die Madıt, 

zie Sturm in Stille, Not in Xob fann 
wenden, 


O flieh’ der finjtern Mächte Schwermut 
Dräuen, 

Die dir Verrüden des Vertrauens Spur, 

Es gab dein Gott dir eine Lichtnatur, 

Die jolljt du jieghaft Tag um Tag erneu- 
en. 


Wir tragen all die Feſſel an den Füßen, 

Die uns mit Erdenſchwere niederbannt, 

Nur frei Has Haupt dem Himmel zuge- 
wandt 

Und offenes Herz wo Segensftröme flie- 
Ben. 


Und tät’ge Hände lab fürs Heute jorgen, 

Es grüßt mit lieber Not jedweder Tag, 

Man fampft nur doppelt durd) die gleiche 
Plag’ 

Stiehlt man dem lieben Gott vorab das 
Morgen. 


Nicht mal fürs Heute fann die Kraft dir 
langen, 

Wenn nicht zuvor dein Gott dir Kraft 
verlieh'n, 

Drum all’, auch heutges Sorgen wirf auf 
ihn, 

Sein treues 
prangen. 


Sorgen sieht ſchon Hilfe 


So fürdte nichts, vertrau’ den jtarfen 
Händen 

Des Herrn, der dein von Ewigkeit ge 
dacht; 

Er lebt noch heute, und ſein iſt die Macht, 

Er kann und will und wird es herrlich 
wenden! 





Dein Gebet iſt erhöret- 
Zufas 1, 13. 


Kaum gibt es etwas Seligeres im 


Ehrijtenleben, als die Erfahrung, da 
Gott unjere Gebete erhört. Es jpricht 
das eine eigene, wunderbare Sprache zu 
und. Wenn id; merfen darf, der große, 
ewige Gott im Himmel bat auf mid 
fleinen Menſchen acht und tut nad) mei- 
nem Bitten, io iſt das etwas Ueberwäl 
tigendes. Wie hebt uns das empor! 
Im Gebetsleben des Chriften tritt das 
Berjönlide zutage. Da handelt es 
fi um mein Verhältnis zu meinem Gott. 
Sit er mein Vater in Chriſto, jo bin ich 
fein Rind. Und Kinder dürfen bitten. 
Matthias Claudius jagt einmal: Ich 
kann nicht begreifen, was die Leute mei- 
nen, die nichts vom Beten wiffen wollen. 
Das müßte ja ein hölzerner Bube iein, 
der feinen Vater niemals etwas zu bitten 
hätte und erft einen halben Tag überleg- 
te, ob er e8 zu dem Aeußerften molle 
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kommen laſſen oder nicht!” 

Läßt ſich ein Menſch den Glauben an 
die Erhörbarkeit ſeiner Gebete nehmen, 
ſo ſinkt er herab und verliert ſeine Men— 
ſchenwürde. Gottlob, es bleibt auch in 
unſerer Zeit mit ihren modernen An— 
ſchauungen dabei, was einſt vor Jahr— 
tauſenden David im 145 Pſalm ausge— 
ſprochen hat! „Der Herr iſt nahe allen, 
die ihn anrufen, allen, die ihn mit Ernſt 
anrufen. Er tut, was die Gottesfürchti— 
gen begehren, und höret ihr Schreien und 
hilft ihnen.“ Das iſt nicht etwa nur 
ein ſchöner Gedanke, den man in einer 
Stunde ausſpricht, ohne daß er ſich 
als eine reale Wahrheit im Leben be— 
weile. Es ift wirflih jo, dab es ein 
göttlihes Eingreifen ins Menichenleben 
gibt. Und das ſoll unfer Herz beglüden 
und uns zu getroitem, freudigem Bitten 
ermuntern. 

Hoffentlich fehlt es dazu nicht an Bei- 
ipielen in unjerem Leben. Soldye Erfah- 
rungen sollen uns liebe Erinnerungen 
jein, die uns zum gläubigen Bitten er- 
muntern. Da gilt: „Denke daran, mas 
der Allmächtige fann!” und „vergiß nicht, 
was er dir Gutes getan hat!” 

Aber auch die biblifchen Beiipiele von 
Sebetserbörung jtärfen gewaltig unfern 
Glauben: Da haben wir 3. ®. in den 
Geſchichten des Lufas-Evangeliums das 
ihöne Beiſpiel von Zacharias, dem 
der Engel Gabriel im QTempel ericheint, 
um ihm die Kunde zu bringen: „Dein 
Gebet iſt erhöret!” Und dies Beiipiel iſt 
um jo ſchöner und ftärfender, als nad 
menschlicher Meinung die Erhörung aus— 
geſchloſſen war. Das ift jo Gottes Wei 
je, Er liebt es, feine Rinder jo lange 
warten zu laſſen, bis die Hoffnung auf 
Erfüllung ihrer Bitte dahin iſt. Und 
dann greift er ein und verberrlicht jeine 
Allmacht und jeine Treue, Offenbar bat- 
ten Zacharias und Elilabeth die Bitte um 
ein Kindlein früber oftmals vor Gott ge 
bradt. Sie mochten ſich dabei an alt 
teftamentliche Worbilder erinnern. Sie 
dachten wohl an Hanna, die fromme 
Mutter Samuel3, die in gleicher Ange- 
legenbeit bei dem Herrn Erhörung fand. 
Auch mag das Beifpiel Abrahbams vor 
ihrer Seele geftanden haben, dem Gott 
endlih die längst gegebene Verheißung 
erfüllte. Aber als dann Jahr um Nahr 
verging, ohne dab von einer Erhörung 
ihrer heißen Gebete etwas gu merfen war, 
und die Jahre des jpäteren Lebensalters 
famen, da fügten fie jich in dieſe herbe 
Entiagung und glaubten, Gott wolle jie 
nicht erhören. Und nun gerade fam die 
Erbörung, und zwar meit über Bitten 
und Beritehen. Piel mehr, al& jie erbe- 
ten hatten, ward ihnen zuteil. Denn 
nicht nur ein ind, und zwar ein befon- 
dere und begabtes Rind follten ſie ihr 
eigen nennen, jondern ein ſolches, dem in 


Gottes Reich eine hohe Aufgabe verheigen 


war. Sollt e8 doc ein Prophet des Höch— 
ten heißen und vor dem Herrn hergeben, 
ihm den Weg zu bereiten. Was für eine 
Freude war das für den Vrieſter Zachari— 
as und fein frommes Weib. Galt ihnen 
beiden doc das Kommen des Meſſias für 


26. Juni. 


das Höchſte. Darnad) hatten jie mit allen 
Släubigen in JIsrael längjt ſchon jehnlichit 
verlangt. Nun durite ihr eigenes Kind 
fein Vorläufer jein und die Herzen auf 
feine Anfunft rüſten. Weld eine Herab- 
laſſung des gnädigen und treuen Gottes! 

Und dieje Gebetserhörung des Zachari— 
as ft nun als ein ermunterndes Beijpiel 
aufbewahrt: Auch wir fünnen nur durd 
Glauben und Geduld Gottes Verheißun— 
gen ererben. Und daß wir oft feine Er- 
börung unferer Gebete erleben, hat viel- 
fach jeinen Grund darin, dab wir es an 
joldem geduldigen und ausharrenden 
Glauben jehlen laſſen. Wir meinen in 
unjerer Kurzſichtigkeit und Ungeduld, 
Gott müſſe uns jofort das Erbetene ge- 
ben. Und tut er e8 nicht, läßt er uns 
warten, ſchwindet vielleicht die Hoffnung 
mehr und mehr, da jind wir nur zu 
ichnell geneigt, uns in Mißmut und 
Zweifel zu verlieren und an die Erhör- 
barfeit der Gebete nicht mehr im Ernit 
zu glauben. Und Gott hätte uns viel- 
leiht auch, wie damals dem Zacharias, 
eine große Freude zuteil werden laſſen! 
Das haben wir nun verjcherzt und uns 
jclbit des Segens beraubt. 

E3 gilt dies auch von unſrem inneren 
Leben und der Erlangung der Ge- 
wißheit unferes Gnadenſtandes und un- 
jerer Annahme bei Gott. Da läßt er 
uns gewöhnlich zuerjt die Unmöglid- 
feit unjerer Seligfeit aus eigener Kraft 
erfennen. Er zeigt uns unjere Sünde, 
unjern tiefen Fall, läßt uns arm und 
ſchwach, ja jchlecht und verwerflich erjchei- 
nen in unjeren eigenen Mugen. Und erit 
nachdem er uns jo in die Tiefe der Selbit 
erfenntnisS bineingeführt bat, führt er 
uns auf die Höhe der SHeilserfenntnis 
und läßt uns die Gnade ergreifen, wie 
fie fih uns darbietet in dem Angeficht 
unseres Serrn Jeſu Ehrifti. Wie bei der 
Anfunft des Heilandes die ernite Geftalt 
des Buhpredigers Johannes boranging, 
jo geht's auch in unſern Serzen. Se 
mehr wir uns durch Gottes Wort zur 
Buße und Belehrung leiten laſſen, deito 
eher erhört Gott auch unjere- Bitte um 
Frieden und Troft. 

Und fo wollen wir es uns für alle un 
ijere Aufgaben im Leben merfen. Soll 
uns die. freudenreihe Botſchaft gejagt 
werden: „Dein Gebet iſt erhöret,” jo 
laßt uns mit Ernft und mit Anbalten, 
mit Glauben und Geduld, in Demut und 
in getrofter Zuverſicht beten. Eines der 
(fetten Worte des geiiterfüllten franzöfi- 
ihen Kanzelredners Adolf Monod ilt ge 
iwejen: „Ich will feine Arbeit irgendeiner 
Art unterihäßen. Geiftesarbeit, Studi 
um, Unterjuchungen in Vorbereitung für 
die Predigt; aber wenn id; mein Leben 
noch einmal leben jollte, würde ich mweni- 
ger Zeit auf die Arbeit verwenden und 
mehr auf das Gebet.” Solch eine Mab- 
nung möge auch uns zu Serzen gehen. 
Gegenwärtig ftehen viele in arbeitsrei- 
cher Zeit. Da wollen wir das Beten nicht 
verfäumen, fondern e8 im Gegenteil mit 
doppeltem Ernst pflegen, damit der Tegen 
all unierer Liebesmühe auch deito größer 
jei- — iftl. Volksb 
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1918, 
Ueber das Manna. 


Das heutige Manna, welches in mehr- 
faher Hinſicht mit dem biblifchen auf- 
fällig übereinjtimmt, tt der jühe Saft des 
Tarfabaums, einer QTamarisfenart, der 
während der Nacht in der heißen Som- 
merszeit aus der Rinde des Stammes 
und der Zweige (nad) Ehrenberg infolge 
des Stihs eines jchildlaujigen Inſekts) 
hervordringt, gu fleinen, runden, weißen 
Körnern ſich geitaltet, in diejer Form auf 
den Boden herabfällt und vor Sonnen- 
aufgang gefammelt wird, in der Sonnen- 
bite aber zerihmilzt. Die Tamarisfe (1 
Moie 21, 33) ift ein häufig in Egypten, 
Arabien, Syrien und Baläftina wach 
iender Baum der einen grad aufidhiehen 
den Stamm von mittlerer Höhe, lange, 
ichmale, dicht beiiammenftehende und im- 
mer grüne Blätter Hat, grüne, harte 
Beeren von der Gröhe der Nüſſe und 
der Zubitanz der Galläpfel trägt und ein 
hohes Alter erreicht; nur wenig von ihr 
verichieden it der Tarfabaum, er wächit 
böber (bisweilen 20 Fuß hoch), it buſchi 
ger und dichter belaubt, erzeugt jedoch, 
obwohl er fih auch in Nubien, Egypten, 
Arabien und am Cuphrat findet, ſonſt 
nirgends das Manna als in der Nähe 
des Sinai, und zwar am reichlichiten in 
iolhen Jahren, wo es viel regnet, wäh 
rend es in andern ganz ausbleibt. 


Das bibliihe Manna nun ijt feines 
wegs ein und dieſelbe Sache mit dem na 
türlichen: wie hätte Moſe ſich unterfan 
gen fünnen, das Volk zu überreden, Ne 
bova Tafle das Manna vom Simmel reg 
nen, es falle mit dem Tau berab (8.15), 
wenn das Volf tagtäglich ſah, wie der 
Mannafaft aus den Tarfazweigen bervor 
ouoll, als Tropfen an den Zweigen hing 
und als erftarrte Körner auf die Erde 
fiel? Oder hatten die Söraeliten nicht 
ebenſo aut Mugen dies alles zu ſehen, 
mie unſere Reifenden fie haben? (Kurtz). 


Sollte dies Schildlaus-Manna die Nah 
rung der Heere Israels in der Wüſte ge 
weien fein, jo wären fie ſehr zu bedau 
ern gemwejen; es enthält durchaus nichts 
von jenen Stoffen, die dem tierifchen Kör 
per zu feiner täglichen Erhaltung unum— 
gänglic nötig find, und in denen ſich 
Würmer der Verweſung erzeugen könn 
ten (®. 20). Das Brot der Engel (Bi. 
18, 25), das Manra des Himmels mu 
vielmehr etwas Anderes geweſen fein, als 
das Manna der Läufe und Käfer. (v. 
Schubert). 

Daß es denn auch wirflih etwas an 
deres geweſen jei, darauf weilen im Fol— 
genden viele Umitände ausdrücklich hin. 
„Das natürlihe Manna enthält feinen 
Mehlſtoff, iondern reinen Schleimzuder, 
daher auch feine Mörner nur die Feitig 
feit von Wachs erhalten, während die 
Körner des den Israeliten geipendeten 
Mannas fo hart waren, daß fie auf Müh 
[en gemahlen oder in Mörſern zerſtoßen 
werden mußten und ſoviel Mehlitoff ent 
hielten, daß Kuchen davon gebaden mur- 
den, die das gewöhnliche Brot erjekten. 
(Reif). 
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Was es aber. gewejen jei, jagt unjer 

Herr und der Npojtel Baulus mit flaren, 
unzweideutigen Worten (ob. 6, 31 f.; 
I Cor, 10, 3); e8 war eine geiftlide, wun- 
derbare Speiſe, ein Brot vom Simmel ge- 
geben, in Kraft der göttlichen Allmacht, 
vermöge welcher der Herr ebenjogut 
einen mehl- oder brotartigen Stoff un- 
mittelbar aus jeiner Sand, ohne Vermit 
telung des Ackers und des Mderbauers, 
darreichen fonnte, wie Chriftus bernad) 
auf der Hochzeit zu Cana ohne Vermitt- 
fung des Weinjtods und des Winzers 
aus bloßem Wajler Wein jchafft. „Sonit 
ft der Tau die Gabe des Himmels, wel- 
che die Erde befruchtet, um das Brot zu 
erzeugen (1-Moje 27, 28). Aber in 
der Wüſte fann der Tau nichts erzeu 
gen, denn bier wird nichts gejät (4 Moje 
20, 5); wenn nun der Tau dennod, Brot 
bringt, io it es Simmelsbrot. (Baumgar 
ten.). Wenn wir jomit entichieden daran 
feithalten müſſen, daß die Mannaipei- 
jung Israels mit dem QTamarisfenharz 
nichts zu jchaffen hat, jo bleibt dennoch 
dieb Naturerjcheinung der ſinaitiſchen 
Salbinjel eine für den Freund der heili- 
gen Schrift jehr beachtenswerte Erſchei— 
nung. „Wenn die fräftige Sand des 
Werfmeilters erjt einmal den Kanal durd 
den Felſen geiprengt bat, dann nimmt 
das Waller in allen kommenden Sahr 
hunderten da hindurch; feinen Lauf. Als 
die Stammform der Gefchlechter und Ar- 
ten der jichtbaren Dinge erft einmal durd 
Sottes Allmachtswort erjchaffen war, da 
pflanzte und fchuf fie fich auf dem gewöh- 
lihen Wege der Zeugung weiter fort; jo 
dat jih auch die Anregung zur Manna 
bereitung, welche zu ihrer Zeit den Xe- 
beusodem der Luft und mit ihm alle Le 
bensfräfte des Landes durchdrang, wenig 
tens noch im lebenden Gebiiich der Man 
natomarisfen fortzeugend erhalten.” (v. 
Schubert.) 
Dies Vorhandenſein eines dem ur: 
ſprünglichen Manna ähnlichen Naturpro 
duftes, und zwar genau in denjelben Ge- 
genden, wo jenes dargereicht wurde, und 
ſonſt nirgends, läht dann „dem Glauben 
wie dem Unglauben, entweder das Wunder 
anzuerfennen und feinen Spender zu prei- 
ien, oder aber es wegzuleugnn und alles 
ganz natürlich zu erflären.’” (Beiler.) 





Die Sünde Adıans. 


Von J. W. Faſt, Windom, Minn. 


Der Schreiber dieſes hat auf ſeinen al— 
ten Tagen als einundachtzigjähriger Greis 
viel Zeit und Gelegenheit, die heilige 
Schrift betend zu ſtudieren, und nebenbei 
auch noch Zeit, viele religiöſe und be— 
lehrende Schriften zu leſen, die faſt alle 
viel Klagetöne über den Verfall der chriſt 
lichen Gemeinden enthalten, wobei dann 
auch der ſchreckliche Weltkrieg zur ernſten 
Sprache kommt. Wir haben wohl alle 
Urſache, über dieſe ſo traurigen und be— 
denklichen Zuſtände zu klagen, aber nicht 


zu verzagen, und wir ſollten auch nicht 
vergeſſen die Frage zu ſtellen: Wie kommt 
es doch wohl, daß wir als die ſtillen und 
wehrloſen Chriſten im Lande (?) doch in 
jolde traurige Verhältniffe gekommen 
jind? 


Darüber wollen wir unjere alte Bibel 
und Lehren Jeſu, jowie auch die Schriften 
der Apojtel antworten lafien, d. h. wenn 
es uns ein heiliger Ernit iſt, auszufin— 
den, warum unjer lieber himmliſcher Ba- 
ter joldhe jchweren und trüben Zeiten in 
jeder Beziehung über uns als Mennoni- 
ten, oder beſſer gejagt, als Ehriften, fom- 
men läßt, Wer denft hierbei nicht jo- 
gleih an die traurige Geſchichte Achans, 
die wir in Joſua 7, 1. 21. 26 beichrieben 
finden und wo wir den Bann der Kinder 
Ssraels mit Betrübnis lejen müffen, der 
jo traurige Spuren hinterlaffen hat. Es 
iſt gut, wenn wir als Gläubige die ganze 
Geſchichte der Kinder Israels mitleids- 
voll leien, denn dadurch finden wir auch 
unfer eigenes Zufurzfommen und Fehler, 
weil wir vieles zu tun unterlafjen haben; 
unsere Unterlaflungsiünden haben viel 
Trauriges zur Folge. 

Wenn der Schreiber diejes wie ſchon 
erwähnt wiel nützliche Schriften lieſt, jo 
bat derielbe auch dabei immer erwartet, 


dab von den traurigen und jündlichen 


Sandlungen des Achan auch etliche Be- 
merfungen würden vorfommen, welches 
aber bisher noch nicht geſchehen iſt. So 
dachte ich, als uwollkommener Schreiber, 
die Sache wenigstens anzuregen in ber 
guten Hoffnung, da für die Zufunft redjt 
bald andere fromme und einficht3volle 
Brüder das Ereignis von Achan weiter 
ausführen, welches den verjchiedenen Ge— 
meinden und Geichwiltern zur Lehre die- 
nen könnte, damit die aufrichtige Chri- 
itenheit vor fol einem Bann, wie er 
Serael traf, verichont bliebe, und fie 
mehr Licht und Erfenntnis in der Um- 
aebung verbreiten möchte, wobei aber die 
erfte Arbeit in den Familien nicht unter 
bleiben müßte, jonit würde fein wahrer 
Erfolg vom Herrn zu merfen jein- 


Die traurige Erfahrung lehrt uns 
täglich, daß es viele Brüder in den Ge- 
meinden gibt, die jehr fleihige Kirchenbe- 
jucher und Miſſionsfreunde zu fein ſchei— 


nen, aber im Alltagsleben in ihren Fa- . 


milien leider jehr wenig von echtem Glau- 
bensleben zu jeben iſt, wobei man in Ge— 
fahr fommt, eine ähnliche Sünde wie die 
des Achan über die Gemeinde zu brin- 
gen, welches der Reichsſache des Herrn 
zu großem Schaden gereiht. Davor 
wird uns unier Seiland gerne behüten, 
wenn wir die Ziehungen des heiligen Gei— 
ſtes und des Wortes Gottes nur nidt un- 
beachtet laſſen und uns in allem Tun und 
Laſſen ſtets beweiſen als ſolche, die die Zu- 
funft uniers Serrn und Seilandes mit 
Freuden begrüßen würden, wenn Diefel- 
be nur recht bald fommen würde und das 
Friedensreich, wovon wir in Dffb. 20 
und vielen andern Stellen der heiligen 
Schrift deutlich Iefen, in Erfüllung ginge. 


Wird bald Antwort fommen? 
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Neijebericht. 
Bon Heinrich Rempel. 


Da wir ſchon mit dem Gedanken um— 
gingen, wieder einmal unſere Kinder in 
Langham zu beſuchen, ſo erhielten wir 
noch dazu eine Einladung zur Hochzeit 
unſers lieben Sohnes Gerhard zu kom— 
men, welcher ſich auch dort ſchon eine 
Weile aufgehalten und eine Braut gefun— 
den hatte in Helena Schultz, Tochter der 
Geſchwiſter Aelt. Peter Schulg. Diejes 
führte uns zum Entſchluß der Ausfüh- 
rung der Bejuchsreiie. Um nun der Hoch— 
aeit beizumohnen, welde am 2. Juni 
ftattfinden jollte, machten wir uns den 31. 
Mai reijefertig und Tießen uns von Br. 
A. E. riefen per Auto nad) Winnipeg 
fahren, nämlich mich, meine Gattin, um 
fern Pilegejohn und den Sohn Heinrich S. 


Nempel-: Und da Schweiter Cornelius 
Barfınann bier von Geſchwiſter Nafob 
Schmidt hergenötigt war, an Schw. 


Schmidt eine nochmalige Krebskur vorzu 
nehmen, ichloß fie sich uns als Reiſege 
fährtin an. 

Wir verliegen unjer Heim um 20 Mi- 
nuten vor drei Uhr nachmittag, und nad) 
Berlauf von zwei Stunden erreichten wir 
Winnipeg. Won dort fuhren wir auf der 
Grand Trunf Bahn um 7 Uhr abends 
ab und famen nad) Manitobaer Zeit um 
40 Minuten vor 12 Uhr mittag bei Sas 
fatoon Station an. Bon dort holte uns 
der Schwiegeriohbn A. Schul per Auto 
ab nad) Langham zu ihrem Heim, welches 
fo bei anderthalb Stunden in Anſpruch 
nahm. Unterweg® begrüßte uns oft noch 
ein Schauer Hagel mit tüchtigem Wind. 
Wir verjpeiften bei den Kindern ein recht 
ſchön zubereitetes Mittag und ruhten uns 
nachher gemütlich von der Reiſe aus. 

Den nächſten Tag, Sonntag den 2. 
Suni, fuhren wir mit unjern lindern 
Schultzen zum Bethauie zur Verſammlung, 
wo man jchon die Gejichter vieler befann 
ter Geſchwiſter erhblidte. Die Berjamm 
lung war gut bejuht. Die Einleitungs- 
predigt hielt Prediger Jakob Schul über 
Joh. 13, 21 bis 30, wo Judas Sichariot 
beſchrieben iſt. Er madte ſchöne Be- 
merfungen und lehrreihe Anwendungen 
betreffs- des Judas. Dann ſprach Sohn 
Heinrich über Röm. 1, 1—17. Nadhmit- 
tag fuhren wir nad) alte Geſchw. Schulgen 
und blieben dort bis die Hochzeit um 6 
Uhr abends im Bethauie beginnen jollte, 
wo auch die Traubandlung vollzogen wur 
de- Es waren auch recht viel Hodhzeits- 
gäjte verfammelt. Sohn Heinrich ſprach 
zuerjt über die Tertworte in 2. Kor. 7,39, 
Er Iehnte jih an die Worte: ‚Allein, 
dab es im Herrn geichehe!” und erflärte 
wie das Verhältnis der Braut zum Bräu 
tigam und das Verhältnis der Gemeine der 
Kinder Gottes, der Braut Chrifti, einander 
ähnlich jei. Dann folgte Br. Heinrich 
Schulg mit einer furzen Aniprache inbezug 
auf die Ehe iiber Joh. 15, 4 Tert: Bleibet 
in mir und ih in euch. Er machte aud 
noch recht trefiende Bemerfungen, jo wie 
fie es mit dem Herrn anfingen, jo follten 
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fie auch im Herrn bleiben, dann würden 
ſie einen geiegneten und glücdlichen Ehe— 
tand haben. Hierauf vollzog er die Trau- 
handlung. Zum Schluß jprad der alte 
Or. Peter Schul noch ein paar Worte in 
Bezug auf die Ehe, und nad) Gejang und 
Gebet fam die Hochzeitsfeier zum Abſchluß. 
Darauf begaben jich die meijten Leute nad) 
dem Hauſe der Eltern der Braut zum 
Hochzeitsmahl. 

Nachdem die meiſten geſättigt waren, 
wurde Sohn Heinrich noch einmal aufge— 
fordert draußen vor dem Haufe eine kurze 
Anſprache zu halten. Alsdann begaben ich 
die Gäſte ein jeder in jein Heim, und der 
Zonn- und Hodjzeitstag war in reichen 
Segen verlebt. 

Montag, den 3., waren wir bis nachmit- 
tag bei den Kindern, dann fuhren wir 
nach den alten Geſchw. Schulgen- Nachdem 
mir Abendbrot gegeſſen hatten, fuhren wir 
wieder zur Abendverjammlung. Heinrich 
machte die Fortſetzung über Röm. 1, 18- 
25. Thema: Die Schuld der Heiden. Nad) 
der Verſammlung fuhren wir mit Gejchtw. 
Wilhelm Thieens nad) Dalmeny zu ihrem 
jegigen Heim. Sie haben ihr Heim näm- 
lich von ihrer Farm in die Nähe des Bet 
hauſes verlegt nach der Stadt Dalmeny, 
wo jie nur eine fleine Farm von 20 Acres 
haben. Die Gejchwilter haben ſich dort ein 
ichönes und geräumiges Wohnhaus ge- 
baut auf ihren alten Tagen. Dort blieben 
wir bis zum nächſten Tag, bis wir wieder 
mit ihnen zur Abendverjaminlung fuhren. 
Nachmittag bejuchte ich noch die Schule in 
Dalmeny, wo David Thießen und eine 
Sanzens Tochter von Zanigan als Lehrer 
tätig find. Wie vorher gejagt: des Abends 
ging es wieder zur Abendwerfammlung. 
Heinrich hatte den Tert aus Röm. 2. The- 
ma: „Die Schuld der Juden.” Den nächſt 
iten Tag, Mittwoch den 5., fuhren unjere 
Kinder mit uns nah Geſchw. Jakob 
Schmidten, welche wie ſchon am Anfang 
erwähnt, ſich einer Krebskur von Schw. 
Barkmann unterwarfen. Die lieben Ge 
ſchwiſter Schmidten jind in eine jchivere 
Lage verjeßt. Denn wenn eine Haus: 
mutter in einer Familie wie dieje jo 
hilflos und leidend ift, iſt es ſchwer, be- 
ionders für den Gatten und Hausvater. 
Sie bedürfen der Fürbitte, die ihnen 
auch zuteil geworden iſt und auch nod) 
wird. Obwohl dieje Krebsfur ihnen jehr 
bedenflih ichien, indem die Schmweiter 
ehr ſchwach und nervenleidend war, 
licht es jeßt, wie wir geitern abend nod) 
wieder erfuhren, ganz qut an. Der Herr 
möchte fie ganz geneien laſſen, wenn’s 
jo fein Wille ilt. 

Nachdem wir Abendbrot genojjen hat 
ten, begaben wir uns wieder nad) dem 
Bethauſe zur Abendverjammlung. Hein— 
rich hate zum Text Röm. 3, 1—10, The- 
ma: „Alle Menichen vor Gott jichuldig, 
ohne Gerechtigkeit.” Nach der Berjamm 
lung nahm uns Br. Jak. Schmidt mit 
nach Geſchw. Heinrich Ratlaff zur Nacht. 
Blieben dort bis den nächſten Tag, Don- 


nerätag den 6. bis nah Mittag. Dann 
fuhren Geſchw. Ratzlaff mit uns nad 


Fred Lütkys, welches unſers Aelteſten Pe— 
ter Schmidt ſeine Schweffter ift- 





26. Juni. 





Nachdem wir dort etliche Stunden gaft- 
tiert hatten, fuhren wir wieder zurüd 
nad; Ratzlaffs und dann mit ihnen zur 
Abenverfammlung. Sohn Heinrich leitete 
die Verſammlung wieder und jprad über 
Röm. 3, 2131. Thema: „Rechtfertigung 
durch den Glauben.’ 

Freitag, den 7., gab es wieder Ge- 
legenheit, einer Hocgeit beizuwohnen. 
Der Bräutigam war Willie Thiehen, 
Sohn des Johann Thiehen, und die. 
Braut war Anna Peters. Heinrich pre- 
digte über Eph. 5, 22—833 und Jakob 
Schulg über die Worte Matth. 6, 10, 
bauptjächlich über den Sat des Gebets: 
„Dein Wille gejhehe auf Erden wie im 
Simmel,” und vollzog die Traubhandlung. 
Nachdem die Hoczeitweriammlung etwa 
um balb acht Uhr abends geichloffen ı 
den (fie begann um jechs Uhr abends), 
wurde wieder nad) dem Elternhauje, nad) 
Sodann Thieens, gefahren. Dort wur 
de nicht für den Leib gejorgt und eine 
große Mahlzeit aufgerückt, fondern nur 
noch etliche Broden für die Seele unter 
freiem Simmel aufgetiiht. Sohn Hein- 
rich war wieder Vermittler des Wortes 
Gottes. Wie wir es alles aufgenom 
men baben werden, it Gott bewußt. 
Möchte unjer Geift nur nicht zu geil wer- 
den über den vielen Gelegenheiten Got- 
tes Wort zu hören! 

Sonnabend, den 8. 
jammlung, jo waren wir bei unjern 
Kindern Sculgen. Sonntag, den 9- 
war ja auch wieder ein gejegneter Tag. 
Die Einleitung machte ein Bruder, wohl 
9. Diid von Montana; e8 waren näm- 
li” mehrere Geſchwiſter per Auto von 
dort auf Beſuch gefommen. Er las uns 





‚ war nidt Ber: 


aus Dffb. 21, I—7 vor und made 
etliche Furze Bemerfungen und leitete 


das Gebet, Dann bielt Diafon Johann 
Frieſen, ebenfalls Montana, eine kurze 
Anſprache über Offb. 22, 1—12. Dran 
folgte unjer Sohn 9. S. NRempel ut 
einer Aniprade über Eph. 5, 1—18, 
bauptjächlih über die Worte, „Werdet 
voll des Heiligen Geiſtes.“ 
Fortiegung in näditer Nummer. 

Der „Wahrheitsfreund“ ijt gebeten zu 
fopieren. 

Wie zu erieben ift, jind wir jet in 
Sasfathewan bei Langham, gedenfen 
aber zum 29. daheim zu fein. 








. „‚rininte Staaten 
Nebraska. 


Senderjon, Nebrasfa. Es it nur 
ein Schritt zwiichen mir und dem Tode. 
Diejer Ausspruch murde ſchon im Alten 
Bunde anerfannt und zwar bon einem 
Panne nah dem Herzen Gottes. Alſo 
nur ein Schritt, ein fleiner Augenblid 
tührt dich zu Emwigfeiten, und das wurde 
auch uns wieder zu Gemüte geführt, in- 
dem die Gattin des Diedrih Peters, — 
eine geborne Friefen—,die noch nicht 
das Alter von 25 Nahren erreicht hatte, 
am 3. d. Mts. zu Grabe beitattet wurde- 

Die nun mehr Dahingefchiedene erblid- 




















te das Licht diejer Welt am 12. Muguft 
1893 und wuchs zur Freude unter der be- 
ijonderen Pflege der Eltern heran, die 
ihr auch nad) Möglichkeit Schulbildung 
angedeihen liegen. Den 5. Juni 1941 
wurde jie von Rev. 9. 9. Epp durd) die 
b. Taufe in der Gemeinde auf- und ange- 
nommen. Daß jie die heilige Handlung 
hoch und wert jchäßte, hat jie unter an- 
derm auch damit bewiejen, dab ihr Sit 
in der Kirche nur durch beiondere Ver 
bältnifie und Umstände leer blieb. Am 
f. April 1912 trat jie mit dem Jung 
gejellen Diedrich Peters in den Eheitand- 
Dieje Ehe wurde mit vier lindern ge- 
jegnet, davon ihr drei in die Ewigfeit 
borangingen. Nach einer jechzehntägigen 
ihiweren Krankheit wurde jie am 31. Mai 
diefes Jahres von ihrem Herrn und Hei 
I d, dem jie treu bis an ihr Ende ge- 
dient, aus dieſer fummervollen Welt in 
die ewigen Wohnungen beimgerufen- Ob- 
ne Hummer und Sorgen um Sind und 
Gatten durfte ſie, ganz in den Willen 
Gottes ergeben, wohl vorbereitet aus 
diejer Welt jcheiden., 

Ihr Alter hat jie gebradyt auf 24 Zah 
re, 9 Monate und 19 Tage. Sie hin 
terläßt ihren tieftrauernden Gatten, ein 
Söhnen, die beiderjeitigen Eltern, vier 
Geſchwiſter und eine Anzahl Gemeinde- 
glieder, die ihr frühes Dahinjcheiden be- 
trauern. Die Xeichenrede wurde gehalten 
von Nev. oh. 3. Epp über Pi. 89, 49. 
Dann ſprach Aeltefter 9. 9. Epp über 
Joh. 13, 7. Zur Abwechſlung wurde 
das Lied Ev. Lieder No. 52 gejungen, 
weldyes eines ihrer Lieblingslieder war. 


Du jtarbit, ach ſtarbeſt viel zu früh, 
Zu früh auch für die Meinen 

Die alle wehmutsvoll um Did) 

Mit Deinem Gatten weinen. 

Ad wel ein herber, tiefer Schmerz! 
Es blutet ihnen ja das Herz 

Bei deines Kindes Tränen- 


D Gott, des Nat uns heilig ift, 
Blick' tröſtend auf uns nieder. 
Wir willen, daß Du Liebe bift, 
Ob Du auch nahmſt ſie wieder. 
Wir bleiben nicht getrerint von ihr; 
Du nahmſt fie früher nur zu Dir, 
Um früber fie zu lohnen. 
Safob Epp. 





Sid-Dafota. 


Freeman, ©. Dakota, den 11. Ju— 
ni. Liebe Nundichau! Indem jchon eine 
geraume Zeit verjtrichen it ſeit meinem 
legten Bericht, jo erlaube ich mir, dir 
einen Bericht einzujchiden, und zwar 
einen für mid jehr traurigen, den ich 
lieber nicht bringen würde, wenn e8 in 
meiner Madıt läge, die Sachlage zu 
ändern. Denn es hat dem lieben himm 
liichen Vater, Herrn über Leben und Tod, 
gefallen, unser liebes ind Anna bon 
uns und ihrem geliebten Ehegatten Ya 


fob 3. Glanzer und ihren ſechs unmün— 
digen Kindern, die der mütterlihen Pfle— 


ge noch jo jehr bedurft hätten, zu neh 





men, und zwar nad) einer harten Ent- 
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bindung von Zwillingen, zweier munte- 
rer Stnäblein, wo es ohne Doktor und In— 
jtrumenten nicht abgehen fonnte. Ihr 
Safob tat alles, was er fonnte und ſcheu— 
te nichts; alle Mittel wurden in Be- 
wegung gejeßt, auc ließ er eine Kran— 
fenwärierin von Huron fommen — aud) 
meine liebe Frau eilte hinauf um ihrem 
lieben Kinde zu helfen; denn er wollte 
jie nody am Xeben behalten. Aber um- 
jonjt; der himmliſche Vater hatte es 
anders beichlojien und machte uns einen 
berben Strid. Noch bei völligem Be 
wußtiein betellte ſie die Zwillinge ihren 
Großeltern beiderjeits und nannte fie nad) 
ihnen Baul und Sojeph. Dann jang fie 
noch die Melodie, zwar ohne Wort: „Was 
macht mich von Sünden rein?” und winf 
te ihrem Heilande zu und verjchied in 
ihrem Herrn nad) jiebentägigen qual 
vollen Schmerzen und Leiden. Doc wir 
jind der feiten Hoffnung, dab fie jekt 
ihaut, was jie geglaubt hat. Auch 
freuen wir uns, dab ihre Schwiegerel 
tern Paul und Katharina Glanzer zu 
gegen waren, indem jie von ihrer Be 
uchsreije von Kanada fommend, auf 
dem Seimwege bier anbielten und ihre 
Schwiegertochter nody lebend und bei Be 
wußtſein fanden. Sie blieben dann bier 
bis zu ihrem Ende, 

Sie itarb Sonntag, den 2. Suni 10 
Uhr morgens. 12 Uhr mittags er- 
hielten wir per Telephon die Todesnach 
riht. Das war für uns ein barter 
Schlag, der uns umvergehlich bleiben 
wird. Am näditen Tage, Montag, be 
eilten wir uns mit unfern Rindern und 
andern Gejchwiitern und bejtiegen 10 Uhr 
morgens den Zug und eilten zu de 
Trauerftätte. Abends halb adt kamen 
wir in Cavour an, wo uns ſchon Drei 
Autos erwarteten. Der Weg war jehr 
ichlecht wegen der großen Näſſe. Wir 
batten 18 Meilen zu fahren. Dod es 
ging gut, gottlob! Dort angefommen, fan 
den wir das Haus voll vom Trauergäjten 
und die vier Söhne franf im Bette, da 
ncben die neu angefommenen Zwillinge 
und gerade im Zimmer der Sarg mit 
der toten Mutter, umringt von Trauer 
gälten und dem ſchwer betrofienen at 
ten, am Sarge weinend. Das drüdte 
mir faft das Herz ab: D lieber Gott, 
warum jo! Möchte ibm und uns zum 
Troſt jein, dab denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Beten dienen. 

Abends famen noch unter andern Pre 
digern 8. M. Tichetter mit jeiner Ka— 
thbarina. Er las uns dann das Wort 
Gottes und tröjtete den ſchwer betroffe- 
nen Gatten. Dann wurden noch paflende 
Lieder gejungen und zum Schluß gebetet. 

Am nächſten Tage, Dienstag den 4- 
Juni mittags, nachdem der Gottesdienit 
vorüber war, geleitet von 3. M. Tſchet 
ter, begaben wir uns zu ihrer Krimmer 
Mennonitenfirhe. Um halb zwei Uhr 
begann dann das Begräbnis unter jehr 
großer Beteiligung, io daß ihre jehr ge- 
räumige Kirche die Trauergäfte nicht alle 
fafien fonnte. Ic hatte es nicht eriwar- 


tet, daß jo eine rege Beteiligung von- 
der 


jeiten Geſchwiſter ihrer geliebten 









Schweiter, unierem Kinde, zuteil werden 
wiirde. Hier fonnte man jehen, wie be 
liebt und geachtet jie und ihr Gatte bei 
Jedermann waren. Das Trauerfeft wur« 
de dann eröffnet mit Gejang und Gebet 
durch Br. David Mändel. Dann ſprach 
noch David Tichetter und nad) ihm Welt. 
3 M. Tichetter. Alle deuteten auf den 
Tod der Mutter, ihrer Schweiter, Hin, 
wie doch hinfällig und gebredlid; der 
Menſch jei. Auch jpracdhen fie zu uns er 
greifende Trojtworte, was die ganze Ber- 
ſammlung im Bewegung iette, Man hör- 
te, dab ſie mit Gaben zur Verfündigung 
des Wortes Gottes jehr reichlich) be» 
dacht jind, und fühlte, dab das Predi— 
gen bei ihnen nicht Gewerbs- jondern 
Herzensſache iſt. Solche Trauerpredigten 
verfehlen auch nicht ihre Wirkung, denn 
was von Herzen kommt, das geht auch 
zu Herzen. 

Dann wurde mit Geſang und Gebet 
Schluß gemacht, auch wurde noch die Le— 
bensgeſchichte der Verſtorbenen vorgetra— 
gen durch J- M. Tſchetter. Vor der 
Kirche wurde noch einem Jeden die Ge— 
legenheit gegeben, einen Blick auf die 
Leiche zu werfen. Dann wurde ſie ins 
Grab geſenkt. Während der Beſtattung 


ſang uns der Sängerchor noch einige 
paſſende Lieder vor. Nachdem Daid 


Tſchetter ein Gebet geſprochen, eilte je— 
dermann in ſeine Heimat. 

Unſere Anna iſt alt geworden 31 Jahre 
7 Monate und 10 Tage. Im Eheſtand 
gelebt 9 Jahre, fünf Monate und 18 Ta— 
ge. Sie hinterläßt ihren tiefbetrübten 
Gatten Jakob J. Glanzer und ſechs Söh— 
ne, wovon der älteſte den 5. Juni 8 
Jahre war und die jüngften zwei jieben 
Tage alt waren. 

Diejer Bericht gilt bejonders unjern 
Rindern und Geſchwiſtern bei Sasfatoon, 
Sasfatdyewan. Wir Eltern beiderjeits 
danken auch nod für die rege Teilnahme 
und für die Trojtworte, die geſprochen 
wurden, als auch für die Mithilfe und 
die vjelen Hausbeſuche. Der liebe Gott 
wird alles belohnen aus Gnaden nad 
jeinem göttliden Woblgefallen. Mit 
berzlihem Gruß an alle Xejer, Kinder 
und Geſchwiſter wünſchen wir nod allen 
den Frieden Gottes, welcher höher ift 
als alle menichlide Vernunft. Der be 
wahre unjere Herzen, Sinnen und Gedan- 
fen in Chriſto Jeju zum ewigen 2e- 


ben. Amen 
‚NM Miller- 
Bitte den „Wahrheitsfreund'“ zu Fopie- 
ren. 





Canada. 


Manitoba. 


Steinbad, Manitoba, Juni. Weil 
in letter Zeit ein paarmal von ber. 
ichiedenem Gebrauch des Betens geſchrie— 
ben wurde und neulich von einem Bru«- 
der ausgeleat wurde, wie das Beten 
geiibt werden iollte, jo wurde ich ange- 
regt, auch etwas in Liebe zu ſchreiben. 

Wie wir aus dem Alten Teftament Te 
ien können, jo hatten fie angewieſene 








Plätze und Derter, wo fie anbeten und 
opfern jollten, wie zu erjehen.ijt aus der 
Rede des jamaritijchen Weibes mit Jeſus, 
Ev. Joh. 4, Jejus jagte: Es fommt die 
Zeit, da die wahrhaften Anbeter iwer- 
den den Vater im Geijt und in der Wahr- 
heit ujw. Dann lejen wir in Matth. 6 
bom erten bis zum ſechſten Berje, wie 
er das richtige Almojengeben recht getan 
haben will, nicht zum Schein vor den 
Leuten. Nach dem vierten Verſe fommt 
er auf das Beten, daß wir nit jollen 
fein wie die Heuchler, die zum Schein 
in den Schulen und an den Eden der 
Gaſſen beten um von den Leuten ge- 
jehen zu werden. Man jollte denfen, jo 


töriht könnten vernünftige Leute doc) 
nicht jein, und doch war es wie. Und 


wieviel Beter die jenen gleid, ſind, es 
zu unjerer Zeit gibt, weil; Gott allein. 

Nun aber jteigt die Frage auf ob, wie 
einige meinen, die jtillen Anbeter nur 
im Geift und in der Wahrheit anbeten 
fönnen, oder ob wir im Neuen Tejtament 
nod; etwas anderes vernehmen. Denn 
da muß gejtanden jein, daß alles was 
aus Heuchelei und nicht aus dem Glauben 
geihieht, Siinde it, jei es nun Beten, 
Predigen, gute Taten tun und ähnliches 
mehr. Wie 05 jcheint, bat der liebe Sei 
land es in jeiner Weisheit für gut be 
funden, auch noch Negein und Verordnun 
gen jeinen NApojteln und Süngern zu 
übertragen indem er jagt in Sob- 14, 26, 
dab der Tröfter, der Heilige Gert ihnen 
alles Ichren und erinnern jolle, was er 
ihnen geiagt hatte. Und auf einer ande 
ren Stelle jagt er, dal; der heilige Geiſt 
fte in alle Wahrheit leiten werde, Mus 
dieſem heiligen Geiſt getrieben, bat der 
heil. Apoſtel Baulus den vollfommenen 
Kat Gottes der Gemeine offenbart und hat 
nichts verhalten, das er ihnen nicht ar 
jagt hätte. Da ichreibt er .an Timotheus 
2, 8: So will ich nun, dab die Männer 
beten an allen Orten und aufheben hei 
lige Hände, ohne Zorn und Zweifel. - 
Dann fommt er weiter auf die Ordnung 
der Weiber. Ob ſolche Weiber überlaut 
gebetet, wo er jagt: Ein Weib, das da 
betet mit unbededtem Haupt, die ſchän 
det ihr Haupt, oder ob fie im Kämmer 
lein oder ob ſie nur Teilnehmerin am 
gemeinichaftlichen Gebet war, d. b. wo 
Männer beteten, wei; man mohl nidt. 

Jeſus bat oft das Brot gebrochen und 
gedankt, oft iſt er aber auch allein gegan 
gen zum Gebet. Solches lefen wir auch 
von Paulus bei einem Abſchiede zur 
weiten Reiſe. Und als er auf der Neiie 
nad) Rom mar und jie lange nicht gegeſſen 
hatten, ermahnte er ‘ir zum Eſſen und 
dankte vor ihnen. Auch würde e8 fremd 
ericheinen zu xmahnen, die Gebete kurz 
zu machen (Matth. 6, 7), wenn e8 nur 
im Kämmeriein geichehben dürfte Ob 
wirklich jolche, die laut beten, jo töricht 
fein jollten, deswegen laut zu beten, da 
mit Gott es beſſer hören könne? Ach 
glaube es nicht. 

Sn 1. Kor. 14, 16. 17 läßt es ſich auch 
jo hören, als ob man es veritehen fol, 
was gebetet oder gedanft wird. Weiter 
fefen wir wohl in der Apoftelgefchichte, 


weil; ich 
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daß, als es an Almoſenpfleger gebrach, 
ſie ſich einig wurden, nämlich die Diener, 
daß ſie nicht zu Tiſche dienen wollten, 
ſondern anhalten am Wort und am Ge 
bet. Durd dieien Zuſammenhang fann 
ich es nicht anders. veritehen, als daß fie 
beidem zu gelegener Zeit nachgekommen 
iind. Ob es dann jtehend oder fnieend, 
je nad) Umständen und Raum, geichiebt, 
dürfte dem Worte wohl nidt Goxalt 
antun, nad) welchem ſich aller Knie beu- 
gen jollen. 

Nun, möchten wir nur redt fleißige 
Beter jein, beionders im Verborgenen, 
denn da fühlt man, das glaube ich, die 
Nähe des Herrn bald Flarer und fann 


man jein Herz mehr ungehindert vor 
ihm ausjchütten; bejonders iſt es jetzt 


nötig, da alles jo finfter werden will. 

Auch abgelejene Gebete find oft jehr 
ermutigend und können jehr zum Segen 
fein. 

Möchte der liebe Gott dies Wenige 
und Unvollkommene jegnen, daß es nicht 
zum Anſtoß gereichen möchte. Ich will 
mich auch fleißig üben im Gebet in dem 
Berußtiein, dab ich ein armer Sünder 
Din und auch die Fürbitte ſehr nötig ba 
be. 

Das Wetter hat ſich, nachdem es zwei 
Mal ihön geregnet hat, auch mehr jehön 
geſtaltet. jo dab alles jehr wächſt, d. h. 
was nicht erfroren und ausgeitaubt ift. 
Wie man erfährt, muß auf einigen Stel 
len nacdhgeiät werden. Bon Krankheit 
nicht beionderes zu berichten, 
außer von Suiten und Erfältung auf 
einigen Stellen. Webrigens jcheint Die 
Zukunft immer trüber zu werden, aljo 
da es ſehr wahr werden fann wo es 
heit: Wenn der Gerechte nur faum er 
helten bleibt, mo mwill der Gottloje und 
Zünder ericheinen ? Dennoch it es ja 
inmter noch Onadenzeit: Immer 
wird ums zugerufen: Tut Buße und glau 
bet an das Evangelium! damit wir leben 
bleiwen, ja das ewige Leben ererben. 

Dit freundlichem Gruß, 

P. R. 


noch 


Reimer. 


Altona, Manitoba, den 14. Juni. 
Werte Rundſchau! Nach mehreren Bege 
benheiten, die wohl von Intereſſe ſein 
dürften. will ich einmal wieder ein paar 
Heilen in deine Spalten ichieben. 

Ausnahmsweiſe werde ich diesmal bei 
dem Wetter anfangen. Die Stürme, wel- 
che dieſes Frühjahr mit wenigen Unter 
brechungen ſo ungefähr zwei Monate ge— 
wütet, ſcheinen ſomehr vorüber zu sein, 
wenn auch noch alle zwei Wochen ein Tag 
uns an die vergangenen Tage erinnert. 

Das eritgejäte Getreide bat, beionders 
auf Bracdland, ſehr darunter gelitten. 
Vieles hat umgearbeitet und andere Saot 
eingeiät werden müſſen. Das Wort Got 
tes jagt uns, dab denen, die Gott Tieben, 
alle Dingen zum Beiten dienen, und weil 
dies eine Führung Gottes war, jo wird 
es auch ein Segen ‚für uns fein und teil 
meife, denfe ich, fönnen wir ihn ſchon 
jett jeben. Das Land bat miüllen jo 
viel bearbeitet werden, dab dabei viel 
Unfraut vertilgt worden jein wird. 











26. Iumi. 


Sterben läßt noch 
nicht viel nach. In Neubergthal wur— 
den den 5. und 6. dieſes Monats je 
eine Frau begraben, eine (die Bernhard 
Funfiche) beinahe bis 60, die andere, eine 
ganz junge Frau, im erjten Wochenbett- 
Es war die Gattin des jungen Wm. 
Scywarg. Auch hört man von fajt über 
al von ſchwer LXeidenden. Bei PB. P. 
Ktehlers iſt nad) 38 tägigem, jehr jchwe- 
rem Leiden ihre Suſie, von der ih ſchon 
berichtete, doch endlich, wie wir feft hof— 
fen, zur ewigen Ruhe eingegangen. Hier 
in der Stadt liegt die alte Großmutter 
Dwid Hiebert infolge eines Sclagan- 
falls darnieder und jehnt ſich aud nad 
der jeligen Ruhe. 

Wegen der Militärfrage ſind mande 
Gemüter recht jehr aufgeregt. Die Zeit 
it ja auch jehr ernſt. Immer mehr 
fällt der Behörde ein, womit fie uns 
prüft, ob wir auch wad) jein werden, un 
jern Glauben in allen Stücken zu befen- 
nen und — zu „beleben”. Manche find 
ſchon ſehr auf die Probe geitellt worden 
und von zwei haben wir gehört, die aus 


Das Sranfen und 


unjerer Mitte genommen jein jollen 
(srangsweile), die nit losgekommen 
ind. Mebrigens haben wir im großen 


und ganzen noc nichts zu leiden; wenn 
wir auch manchmal klagen, jo iſt es doc 
noch ohne Schmerzen. 

Wo vor wir uns am meiften fürchten 


jollten, iſt vor uns jelbjt, meiner 
Meinung nad, damit es uns nicht jo 
geht, nie dem Lidblingsjünger Jeſu 


'einerzeit, daß wir jchlafen, wenn es erit 
dranfanfommen wird. Wachet und betet! 
ruft uns der liebe Heiland wiederholt 
u, auf dab ihr nicht in Anfechtung ;al 
let! Und wenn es je notwendig war 
zu wachen, jo it es heute doppelt nötig. 
Darum laffet uns einander aufmuntern 
und ermutigen zur Wachlamfeit und Be 
ſtändigkeit. 
Was ſonſt ſo unſerm Fleiſche für Un— 
innchmlichfeiten begegnen mögen, haben 
ir nicht Urſache, uns zu fürchten, wenn 
Ir freu im Glauben und in der Nach 
'oige Jeſu bleiben. denn: Dazu ſeid ihr 
erufen, ſintemal cuch Chriftus gelitten 
bt und uns ein Borbild gelafien, daß 
wir ſeinen Fußſtapfen iollen nachfolgen, 
'o ruit ums der Mpoftel zu. Wir iver 
en zu leiden haben, aber Jeſus jagt: 
ann freuet cuch, darum dab ſich eure 
rlöfung nabet. Deshalb wollen wir 
ns nicht beicyweren mit unnützen Sor 
en oder Grämen und dabei das Not- 
mendigite dabinten Tafien- 
Will dann noch kurz 
mein lieber Gatte ſchon vom dritten d. 
Monats in Carnduff, Sasfatchewan, 
merlt, indem ein Ruf an ihn erging, dort 
eine Anzab! junger Scelen mit dem Tau 
unterricht zu bedienen, Der Tiebe Br. 8. 
Hört, welchen viele von den Leſern fen 
men, der dort treu das Seeliorgeramt 
verwaltete, weilt jeit dem Herbſt bei In— 
man. Kanſas, feiner früberen Heimat. 
Leider find jeine Nerven zu ſehr anae 
ariffen von der vielen und fchwerem Ar 
beit, welche dieies Amt mit jich bringt, 
um weitere Dienjte leiten zu fönnen. 


— 
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berichten, daß 























RETTEN 


1918. 


Der Herr möchte Gnade ſchenken, dab 
er noch recht vielen zum Heil helfen fönn- 
te, iſt unfer Wunſch und Gebet. 
Mit freundlihem Gruß jchließt wie 
immer, 
Maria Epp. 





Morris, Manitoba, den 12. Juni. 
Wir hatten bier vor etwas über eine 
Wocde einen jehr ſtarken Regen, welcher 
denn aud das Wachstum jehr gefördert 
hat. Alles grünt und wächſt jegt mit 
Gewalt. Wenn das Wetter jo günitig 
bleibt, fann es wieder eine gute Ernte 
geben. 

„un Ihr Freunde dort bei Satanta, 
Ihr beiden Vettern Dav. und Cornelius 
Siemens, wie geht e$ Euch denn? Jetzt 
it bei Euch nod immer zu trodenes 
Wetter, dab das Säen und Pflanzen 
nicht was hilft? Wir hörten vor eini- 
gen Wochen einen Brief, der von Dir, 
lieber Better David, war, worin Du 
ichriebjt, da Du Deinen Weizen bejehen 


hatteſt, und dab derjelbe beſſer aus— 
geiehben hatte, als Du gedacht hatteft. 
Aber nachher haben wir wieder anders 


gehört, nämlich, daß es bei Euch wieder 
ſehr troden iſt. Und Du, lieber Better 
Cornelius, halte es nur jo bei, dab Du 
bin und wieder einen Bericht von Euren 
Rerbältnifien und Befinden an die Men- 
nonitiiche Rundſchau oder die Steinbad) 
VPoſt Schicfit. denn wir leſen jelbige gern. 

Mit dem Mehlverbrauch jind wir hier 
nod) beſſer ab als Ihr dort in den Ber: 
Staaten; denn bier fünnen wir noch ge- 
rug Mehl bis zum Herbſt Taufen. 9. 
riefen war heute bier auf dem Hofe, 
von Morris fommend, und er hatte jich 
drei Säcke gefaufit, etwas über $5.00 
für. 100 Pfund. 

Mit meiner lieben Frau ihrer Gejund- 
beit will es nod gar nicht viel was 
eſſern; ihre Nerven und Begriffspermö- 
In ind in gewiller Hinſicht noch jehr 
bad. Wir fangen jet an, Watfins 

[m'ttel zu gebrauden. Sie it aud) 
örperlich jehr herunter gefommen, ſchwach 
und jchmal. Mebrigens jind wir in 
unjerm Haufe ſchön gejund, dem Schöpfer 
viel Danf dafür! Auch Sohn Johann iſt 
ieder ganz bergeitellt. 

Den 30. brannten meinem Better J. 
D. Lören jein Haus und Stall nie- 
der. Das Feuer entitand beim Hädiel 
ichneiden. Es wird jo erflärt, daß das 
Feuer dadurch entftanden it, dab ſich 
'rgendwo ein Bindegarn zu feit um eine 
Welle gewidelt hatte, jo daß es zu jen- 
gen anfing und dann von dem „Blomwer” 
auf den Hädjelbaufen geblaſen wurde; 
denn der brannte das erite. 

Einen berzliden Gruß an alle unjere 
Freunde von 


Ex 


NR. Düd. 

(Wir fanden, da ein Eremplar Ju— 
gendfreund nad) Roienort PB. DO. geichidt 
wurde, Es wird nun zurüdgebalten 


Abram 


werden. Herzlich Dank für die Nachricht. 
Ed.) 
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Nenticnitiſche Rundſchau 
Saskatchewan ˖ 





Main Centre, Saskatchewan, den 
9. Juni. Grüß Gott! Noch immer dauert 
der Krieg an. Ob Gott nidt dody am 
Ende etwas bezweden will mit der Zu— 
lajjung diejes jchredlichen Mordens? Si- 
cherlich ſoll es micht umſonſt jein, jondern 
vielleicht dazu dienen, die große Kluft zwi- 
ihen den einzelnen Völkern zu bejeitigen 
u. jieeinander näher zubringen. Und weiter: 
Wodurd; werden wir mehr geläutert als 
durch herben Schmerz? Mehr gebejjert als 
durd; Wunden, die das Fleiſch treffen? 
Der Herr weiß Ziel und Grenzen, bis 
hieher und nicht weiter! 

Gegenwärtig haben wir bier jchönes, 
warmes Wetter. In umjerer Gegend wiür- 
de der Regen jhon gut tun, wenn er un- 
jere dürjtenden Feldet durddringen wöll- 
te. Sin und ber um uns herum hat es 
ſchon gut geregnet, uns dagegen will es 
wie es ausjieht, etwas verjäumen. Dod) 
wird es hoffentlich umjo beſſer fommen, 
wenn jich erjt einmal die Schleujen des 
Himmels über unjere Gegend öffnen wer- 
den. 

Donnerstag, den 13. Juni, gedenkt un- 
jer Xehrer mit noch andern Kollegen am 
Fluſſe unten ein Sculpidnid abzuhalten. 
VBereinbart wurde dies mit etwa 12 Schu— 
len. Wir gedenken auch mit unjerer Fa— 
milie dieſem Schulfejte beizumohnen. 

In den heiligen Stand der Ehe zu 
treten gedenfen der Sohn von Peter 
Schulg bier aus Schönau, namens Peter, 
und Eva Frieien, Tochter von Geſchw. 
Johann Friejen hier aus der Nähe. Der 
Waſſerſtand im Fluſſe ift noch immer nied- 
rig, jo daß die drei Fähren, welche den 
Dienit unten bejorgen, ſchwere Arbeit und 
Mühe haben, die Paſſanten über den 
Fluß zu bringen. Br. JIſaak Frieſen ijt 
auch wieder in jein Heim zurüdgefehrt, 
leider aber allein, ohne Xebensgefährten. 
Sie hat ihn verlaſſen auf unbejtimmte 
Zeit: 

Der Krieg macht ſich hier auch bemerf- 
bar, man hört, dab hin und wieder Men- 
nonitenjünglinge zu den Fahnen gerufen 
worden ſind. — Ich möchte gern mal et- 
was von einem Bernhard Wiebe hören, 
der vor etwa 14 Jahren Rojenthal aus 
meiner Gegend verlieh und jeinerzeit auch 
in Altona, Manitoba, wohnte. Würde 
gern einmal einen Brief von Onfel Peter 
Seppner oder aud; Heinrich Höppner aus 
dem alten Weiten erhalten wollen. Da- 
rum, Onfel, jchreibt nur 'mal, wie es 
Euch geht. Ob Abr. Töws, Lehrer in 
Manitoba, nicht "mal wieder etwas Fri- 
iches aus feiner Feder hergeben will? 

P. und Ag. Penner. 


Der Tabak, deilen Gebrauch 
und ein probates Mittel dagcegen- 


Wohl über fein Kraut iſt ſoviel ae 
ſchrieben, gelobt und geſchimpft worden, 
als iiber den Tabaf. Die ihn gebrauchen 

iſſen Seine Vorzüge in allen Tönen zu 
loben, und bejonders die Fabrifanten und 
Sändler diefer Ware fönnen alle die Vor— 
züglichfeit derjelben loben und fie an- 














preiien. Und doc, betrachtet man den 
Gebraud) des Tabafs im richtigen Sinn 
und mit nüchterner Weberlegung, jo it 
es eine böje Gewohnheit und ein großes 
Zajter. Wie viel Geld wird für diejes 
Uebel verausgabt! Und die Tabakjabri- 
fanten und »händler, was für Summen 
beimjen jie ein! Ich nehme an, & 
ift unberechenbar. Ich bin auch in meh- 
reren Ländern Europas umbergereijt und 
babe geiehen, wie dem Tabak gefrönt 
wird; aber doch in feinem Lande ijt fein 
Verbraud jo groß als in den Bereinig- 
ten Staaten von Amerifa. Es ijt zum 
VBerwundern, wenn man Umſchau hält; 
flein und groß, jung und alt gebraucht 
ihn, nicht allein einfach, jondern zwie— 
fach: gefaut und geraudt. Habe ſchon 
Fälle angetroffen, wo er dreifady gebraucht 
wird, auch noch geſchnupft. Mancher 
geht ohne Frühſtück lieber als wenn er 
ſein Pfeifchen oder ſeine Zigarre ver— 
miſſen ſollte. Und jetzt, da das Zigaret— 
tenübel mode iſt, ſieht man Schulkna— 
Buſch oder in ſonſt einem Verfteck einen 
ben von 8 Fahren heimlich hinterm 
Sargnagel zujammendrehen. 

Lieber Leſer, der du vielleicht dem Ta- 
bafgebrauh buldigit, ih will ihn bir 
nicht mit meinen Zeilen verefeln oder 
deine Mußejtunden, die du dem Pfeifchen 
oder der Zigarre weiheſt, verfüimmern. 
Sc jelbit habe won meiner Jugend auf, 
das iſt vom 16. Jahre an bis ins Alter 
dem Tabaf gefrönt. Erſt vor 12 Jahren 
bin id von dem Uebel gänzlidy Furiert 
worden, und idy will am Schluffe meines 
Eingejandt allen diejes wunderbare Mit- 
tel anraten- 

Wie ſchon angegeben, von 16 Jahren 
an gebrauchte ich Tabak, erjt in Form 
von Zigaretten, wie es ja in Rußland 
ſehr Mode war, und jpäter, nad) der 
Berheiratung, fam das Pfeifchen an die 
Reihe. Ein Päckchen tat für die erfte 
Zeit, dann zwei und jpäter wollten ſchon 
ihrer drei die Woche nicht ausreichen. 
Hieraus fann man wahrnehmen und ein- 
jehen, wie ein Laſter und Uebel zunimmt. 
Dem Guten nadjgujtreben hält doch viel 
ihwerer; es finden ſich immer Hinder— 
niſſe dagegen. 

In diejem jelben Alter wie angegeben, 
in meiner Jugend, fam id allein dur 
Gottes große Güte und Barmherzigkeit 
zur Erkenntnis meiner Sünden. Ah 
wurde dur fein Wort ermwedt, denn es 
ichnitt mein innerjtes als fein zweiſchnei— 
dig Schwert jchneiden will. Ich rief, er 
erbörte mid), barg mich in feine Tiebe- 
vollen Arme. Lob und Danf jei ihm 
ihm dafür, geprieien jei jeine Gnade und 
Barmberzigfeit! Da jtieg aber eine 
Schwermütigfeit in meinem Herzen auf: 
Ob Tabafrauden aud Sünde jei? 
es iſt eine Laſt und Beſchwerde, ein 
Bündel zu tragen mit Widerwillen! Ein 
jeder nun, der dem Tabak frönt, trägt 
ein Bündel unnüten Gewichts auf fid. 
Zuerſt wandte ih mid an einen Lehrer 
und aud an 
Frage, ob Rauchen eine Sünde fei. Beide 


Fortjegung auf Seite 9. 


einen Prediger mit ber ' 
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1918. 


werden ehe allen Heiden das Evangelium 
gebradjt worden jein wird, falls die Ver- 
fündigung desjelben in der bisherigen 
Weiſe fortgejegt werden jollte Wenn 
man dieje Klagen mit dem obigen trium— 
phierenden Bericht vergleicht, jteigt einem 
umvillfürlih die Frage auf, woran es 
denn liegt, daß das Werben für den Herrn 
jo wenig Erfolg hat, während die Anjtren- 
gungen für eine irdiſche Negierung mit 
glänzendem Erfolg gefrönt wurden. Da 
wir den Miflionaren unmöglich zutrau- 
en fönnen, dab jie das Werf des Herrn 
mit weniger Eifer betrieben als das für 
ihre weltlide Regierung und wir aud) 
den Heidenchriſten mit ſolchem Verdacht 
nicht entgegentreten dürfen, müſſen wir 
annehmen, daß es in dem Werk des 
Herrn größere Schwierigkeiten zu über— 
winden gibt als es dort gab, und daß der 
Menſch viel leichter dazu zu bewegen iſt, 
ſeine Abneigung inbezug irdiſcher Ange— 
legenheiten fahren zu laſſen als inbezug 
geiftlicher. Könnte es ſein, daß jeder der 
bekehrten Heiden ſich am Netze des Evan— 
geliums beteiligte und wenn auch nicht 
dreißig, ſo doch einige andere Heiden 
für den Herrn gewönne, ſo würde das 
große Feld, wo noch Dunkel die Völker 
bedeckt, ſchnell licht werden, und die Kla— 
gen über die Langſamkeit der Ausbrei— 
tung des Evangeliums unter den Heiden 
würden ſich in Triumphlieder verwan 
deln. — Bielleicht ſchauen wir auch nicht 
mit ſolchem jehnlichen Verlangen aus nad) 
der Befehrung der Heiden, mit dem man 
vielleiht in Europa ausgeſchaut hat nad) 
der Berwirflihung des Planes, die Hei— 
denarbeiter zu ihrer Unterjtügung ber- 
beizuziehen ? 





Aus Mennonitiſchen Kreifen. 


Kremlin, Oflahoma. Weil wir ver- 
fauft haben und noch nicht gemau willen, 
wo wir bleiben, wird unjere Adreſſe bis 
auf weiteres Johann Heinrichs, Kremlin, 


Route No. 2, Oklahoma, fein anitatt 
Enid, Ich kann berichten, daß wir gott 


lob alle gejund find, weldes wir aud 
allen Zejern wünſchen. Die obige Adreß 
veränderung möchten jich alle merfen, die 
an uns jchreiben wollen. Nohann und 
Katharina Heinrichs. 


Steinbah, Manitoba, den 12. Juni. 
Werte Rundichaulejer! Ein Gruß der Lie 
be und des Friedens zuvor! Wir hatten 
heute Gäſte von California, nämlich Vet 
ter Heinrich F. Frieiens und Gerhard %. 
Frieſens, Steinbach, Manitoba. Wir mad) 
ten vorige Wocde eine Bejuchsreije bei 
Morris und Roſenort, Manitoba, um 
Freunde und Bekannte zu beiuchen. Eure 
Freunde Peter und Anna riefen. 


Mammoth Springs, Arfanjas, den 16- 
Suni. Einen berzliden Gruß an den 
Editor und alle Leſer! Sch will mit eini- 
gen Zeilen verjuchen, ob ich fann meine 
Tante Franz Hulda Wiens finden. Das 
legte was ich gehört habe, foll jie bei 
ihrer Tochter Elifabeth, einer Frau ©. 
E. Heilsberg in Oregon jein. Vielleicht 








Mennonitifche Rundſchau 


ift jemand unter den Rundichaulejern in 
Dregon, der mir fönnte ihre Adreſſe mit- 
teilen, wofür ich jehr danfbar wäre. Sch 
wei; nicht, ob die Tante die Rundſchau 
lieft, — Das Wetter ift bier jehr warm. 
Nach menſchlicher Hinficht jehlt es an Re— 
gen; aber es jteht alles in Gottes Hand, 
er weiß am beiten, ihm wollen wir ver- 
trauen. Ich ſchließe mit Fürbitte und 
Gebet für alle VBedürftigen. Laßt uns 
ihaffen ohne Unterlaß, daß wir unſer 
Ziel durh Jeſum Ehriftum erreichen. 
Gruß an alle Zejer von Eurer Schwe- 
iter im Herrn, Tina V. Louthen. 
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erteilten mir den Nat, mir fein Ge- 
wiſſen daraus zu machen; und beide wa 
ren ſtarke Naucher, wie ich jpäter aus 
fand. Da ich dadurd; noch nicht zufrie 
dengeftellt wurde, wandte ich mich dem 
alten Bundesvolf, den Juden zu, die dod) 
auch beinahe alle jtarfe Raucher ſind. 
Die meinten, e8 wäre weder im Alten 
Tejtament noch im Talmud erwähnt, jo 
jei es auch feine Sünde. 

Es gab aber immer Anftöhe und heim- 
liche Redensarten hinter dem Rüden über 
ioldhe, die dem Tabaf frönten. Zuletzt 
fand ich, da mehrere, aud in jich gläu- 
big nennenden reifen jehr rauchten 
Dieje fanden aber immer Entſchuldi— 
gungen, wenn Punkte, die auf den Ta 
baf Bezug hatten, erwähnt wurden. Vie— 
le, die doch etwas Beſſeres jein wollten 
und beide Parteien gleichitellen wollten, 
gingen über zum heimlichen Rauchen. 
Das Böſe hat doch immer jchlechte Aus- 
wege! Das heimliche Nauchen wurde 
doch befannt, und dieje Glieder der Ge 
meinde wurden dann als Seuchler geitem 
pelt, Es hüte jich ein jeder, etwas Heim 
liches zu tun; es führt zur Seuchelei 
und andern, nod größeren Uebeln— 

Bor nicht langer Zeit ging id) in We 
danken verjunfen meines Weges. Auf 
einmal boite mich ein Gefährt ein, hielt 
an, und ich wurde geiragt, ob ich eine 
Strecke mitfahren wolle. Ih nahm das 
Anerbieten an und juhr mit. Während 
der Fahrt entipann fich zwiſchen uns ein 
Geſpräch. Der Mann, welder mid auf 
nahm, jagte mir, er wohne unweit Mid 
land und geböre zu den Alt-Amtjchen. 
Dann fragte er, ob ih auch „imofe” 
Ich werneinte es. Er erzählte, dab er 
ſehr ſtark geraucht und auch gefaut babe, 
jetzt aber davon geheilt jei. Und dieſes 
habe alles jeine Frau berirft durch ein 
Seheimmittel aus einer Anzeige eines 
Blattes. Er jei jehr froh über den Er 
folg. — Gute Frau, nicht wahr? — Dann 
fragte er mid, mie ih davon geheilt 
worden jei. Nun liebe Leſer, es it fein 
Seheimmittel; ein jeder kann es unent 
geltlich haben, und ich bitte und rate einem 
jeden, der von dieſem Webel los jein will, 
davon Gebrauch zu machen. Er fann von 
dem Uebel befreit werden, denn der, wel- 
cher zu belfen verſprochen hat, hält jein 
Wort. Im Gebet des Herrn heißt es: 
„Erlöje uns von dem Uebel!“ Sch be- 








ſtand darauf, weil ich vielen von wegen 
des Rauchens ein Anftoß war, dab es eine 
Sünde ift, wenn ich andern ein Nergernis 
bin. Ich bat den Herrn innerlid um 
Rat, und als id) mein Neues Tejtament 
aufſchlug, traf ih auf Röm. 12: Ich er- 
mabhne euch, lieben Brüder, durch Die 
VBarmberzigfeit Gottes, daß ihr eure Lei— 
ber begebet zum Opfer, das da lebendig, 
heilig und Gott wohlgefällig fei, welches 
lei euer vernünftiger Gottesdienit.” Dies 
war meine Kur, die mich frei machte und 
bis jegt frei erhielt von der Knechtſchaft, 
unter der ich leiden mußte, Meine Frau 
umd Kinder meinten, es wäre nur ein 
Scherz, als id ihnen jagte: Ich entjage 
gänzlich dem Tabafgebraud- Der Ver— 
Jucher trat öfter an mid heran, mich zu 
überreden, es wieder aufzunehmen, So 
wurde ich nad) Aufhören des Tabakge— 
brauches zwei Jahre mit Geſchwüren ge- 
quält, mandmal jogar bis jieben auf 
einer Stelle. Wenn eine Stelle heil war, 
famen andere zum Vorſchein und zwar 
grope und ſehr ſchmerzhafte. Meine 
Frau meinte, es läge ein Siündenbann 
auf mir. Aerzte rieten mir, wieder zum 
Nauen zu greifen mit der Begründung, 
mein ganzes Syſtem ſei an Tabaf ge- 
wohnt, und jegt leide ich deshalb. Doch 
der Serr gab mir Stärfe dur; Beten 
und leben, mein Verſprechen zu halten. 
Und jett bin ich frei von Tabak und 
Seichwüren ohne jedwede Arzenei. Es 
iſt nod) „Salbe in Gilead!” ein jeder hole 
I davon; es iſt noch genügend vorhan- 
en. 

Sohn Rame d. 





DIRECTIONS OF THE SEC- 
RETARY OF WAR 
In Regard to Religious Objectors. 
to Non-combatant Service. 





From the Committee on Public 
Information. 
May 30, 1918. 
(For release in morning papers, 
June 1.) 
[he following statement is au- 
thorized by the War department: 


Orders have been issued by the sec- 
retary of war providing for the segre- 
atton of conscientious objectors at 
Ft. Leavenworth, Kans. Men refusing 
either to perform military service or 
to accent the alternative duties classed 
2s non-combatant will be transferred 
'rorı their present camps after being 
interrogated personally by a board 
of inquiry. 

The secretary has appointed as 
members of this board Major Richard 
C. Stoddard of the Judge Advocate’s 
office, chairman; Federal Judge, Juli- 
en W, Mack of Chicago and Dean 
H. F. Stone of the Columbia Univer- 
sity Law school, New York. The 
board will visit four or five camps 
where the few conscientious objec- 
tors are now segregated. 

Special provision is made by which 





objectors, who are held to be sincere 
in their attitude, may be furloughed 
without pay from the government for 
agricultural service. These men must 
agree not to accept for their labor 


a greater sum than the pay of a 


private plus subsistence. 

Conscientious objectors, though 
their numbers have been relatively 
small, have represented a problem to 
the War department and the present 
instructions are based upon several 
months of study. 

Among some of the objectors an 
impression prevails that they may in 
the near future be discharged from 
military service and relieved from 
responsibility to the government as 
a result of their attitude. Such is 
not the fact and under no circum- 
stances will this action be taken in 
the case of men otherwise competent 
for military service. Their rights, of 
individual conscience will be respec- 
ted, but in justice to the soldiers 
who are willing and anxious to risk 
their lives in defense of the right, 
men refusing to perform any service 
whatever under the provisions of 
the Selective Service act cannot ex- 
pect to avoid the responsibility for 
an attitude which is shared by only 
an extremely small propoftion to 
their fellow countrymen, much less 
expect to receive any privileges not 
accorded to others. 

The Selective Service act makes 
provision for the assignment of non- 
combatant military service of members 
of religious bodies opposed in prin- 
eiple to war. In certain instances 
the church in question specifies that 
obedience to any military order, whe- 
ther given by a company commander 
or by a surgeon in the hospital, in- 
volves a departure from the tenets 
of tie church and in many cases 
individual objectors have stated the 
individual objectors have stated that 
the same conclusion prevents their 
accenting the alternative of non-com- 
batant service offered by the terms 
of the presidential order of March 
20. For this reason the new instruc- 
tions have been drawn in such a way 
as to provide the greatest generosity 
of treatment to the men whose sin- 
cerity is proved, while keeping the 
strictest check against giving an op- 
portunity to the slacker or malingerer. 

The text of the order issued by 
the secretary of war follows: 

I. The secretary of war directs 
that instructions substantially as fol- 
lows be sent to all commanding 
officers concerned: 

l. By the terms of the presidential 
order of March 20, 1918, men repor- 
ting at the training camps under the 
provisions of the Selective Service 
law who profess conscientious scru- 
ples against warfare are given an op- 
portunity to select forms of service 
designated by the president to be non- 
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combatant in character. By direction 
of the secretary of war, dated April 
27, 1918, to try by court-martial those 
declining to accept such non-comba- 
tant service; (a) whose attitude is 
defiant; (b) whose sincerity is ques- 
tioned; (c) who are active in propa- 
ganda. 

2. All other men professing con- 
scientious objections, now segregated 
in posts or camps, i. e., those who, 
while refusing to obey military in- 


structions on the ground of conscien- - 


tious scruples, religious or other, have 
given no other cause of criticism in 
their conduct, and all who have been 
or may be acquitted by such court- 
martials, shall be transierred, upon 
order issued by this office to camp 
and other commanders, to Fort Leav- 
enworth, Kans. The commanding 
officer, Fort Leavenworth, will keep 
these men segregated, but not under 


arrest, pending further instructions 
from the office. 
3. The same procedure shall be 


carried out as promptly as possible 
in the cases of men professing similar 
scruples who may report at posts or 
camps in the future. 

4. Under no circumstances will con- 
scientious objectors otherwise quali- 
fied to perform military duty be 
discharged from their responsibilities 
under the Selective Service law, but 
the secretary of war has constituted 
a Board of Inquiry, composed of a 
representative from the Judge Advo- 
cate’s office, Major Richard C. Stod- 
dard, chairman, Judge Julian W. 
Mack, of the Federal Court, and Dean 
H. F. Stone of the Columbia Univer- 
sity Law school. It will be the duty 
of this board to interrogate personal- 
ly each man so transferred. Such 
men as may be determined by this 
board to be sincere in their attitude 
and desirous of serving their coun- 
try in a way within the limit of 
their conscientions scruples may be 
furloughed by the commanding of- 
ficer, Fort Leavenworth, without pay, 
for agricultural service, unon volun- 
tary application of the soldier, under 
the authority contained in the Act of 
congress of March 16, 1918, and the 
provisions of General Order 31, 1918. 
provision being made: — 

(1) That monthly renort as to the 
industry of wach person so fur- 
loughed shall be received from dis- 
interested sources, and that the fur- 


lough shall terminate automatically 
upon receipt of report that he is 


not working to the best of his ability; 
and 

(2) That no person shall be recom- 
mended for such furlough who does 
not voluntarily agree that he shall 
receive for his labor an amount no 
greater than a private’s pay, plus an 
estimated sum for the subsistence if 
such be not provided by the employer. 
It is suggested that any additional 
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amount which may be offered for the 
service of such be contributed to the 
Red Choss. 

5. In eexceptional cases the board 
may recommend for service in France 
in the Friend’s Reconstruction unit. 

6. If there shall be any instances 
in which findings of courts-martial at 
camps or posts in cases involving con- 
scientious objectors shall be disap- 
proved by the secretary of war, the 
men ‘oncerned shall also be trans- 
ferred to Fort Leavenworth, and simi- 
larly examined and reported upon by 
the Board of Inquiry. 

7. Any man who is not recom- 
mended for furlough by this Board, 
or being offered such furlough shall 
be terminated for the reasons indicated 
abbove, or for other reasons deemed 
sufficient by the secretary of war, 
shall be required to perform such non- 
combatant service as may be assigned 
to him and shall be held strictly ac- 
countable under the articles of war for 
the proper performance of such ser- 
vice and to strict obedience to all laws 


governing or applicable to soldiers 
employed in that status. In the 
event of disobedience of such laws 
or failure to perform such service, 


the offender shall be tried by court- 
martial, and if found guilty and sen- 
tenced to confinement, shall be de- 
tained in the Disciplinary barracks 
for the term of his sentence. 

8. Pending the final decision in 
each case as to the disposal of these 
men, the directions as to their treat- 
nıent issued from time to time by 
order of the secretary of war remain 
in force. These may be summarized 
as followsq 


As a matter of public hea'th 
very man in camp, entirely anart 
rom his military status sha' 
ected to keey himself and his be 
longinges and surrounding en 

hol in eood condition throueh 
o riate exercise Nen declining 
erform military duties <hnll be 


expected to „repare their own food. 
If, however, any drafted man, unon 
his arrival @t camp either through the 
resentation of a certificate from his 
cea' board, or bv written state- 
ment addressed to the commanding 
‚firer br himself, shall record him- 
self as a conscientious objector, he 
sha!] not, against his will, be required 
to wear a uniform or to bear arms; 
nor. if, pending the final decision as 
to his status, he shall decline to 
erform, under military direction, du- 
ties which he states to be contrary 
to the dictates of his conscience, shall 
he receive »unitive treatment for 
such conduct. 
No .man who fails to renort at 
sam», in accordance with the instruc- 
tions of his L,ocal board, or who, hav- 
ine renorted, fails to make clear upon 
his arrival his decision to be regar- 
ded as a conscientious objector, is 
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1918. 
entitled to the treatment outlined 
above. 

ll. That the Commanding general, 
Central Department, be instructed 
to advise the commanding officer, 
Fort Leavenworth, Kanses, in accor- 
dance with the foregoing, and to 
direct him to take the necessary 
action for the reception and segrega- 
tion of these men, and to cooperate 
with the Board of Inquiry in dispos- 
ing of their cases. 


lleberjegung: 
Verordnungen des Ariegsjefretärs 


mit Bezug auf den wehrlojen 
Dienft. 


(Bom Komitee für öffentliche Informa 


tion, Waſhington, D. E., den 30. Mai, 
1918). 

Die folgende Erklärung wird vom 
ftriegsiefretär genehmigt: 
Verordnungen werden biermit vom 


Kriegsiefretär erlaſſen, die eine Abjonde- 
rung der Wehrlojen nah Fort Leaven 
worth, Stans., vorjchreiben. Männer, die 
ſich weigern, Waffendienjt zu tun, oder 
an der Stelle Dienjt zu übernehmen, der 
als ‚„nichtfämpiend” bezeichnet ijt, werden 
aus ihren gegenwärtigen Lagern verjett 
werden, nachdem jie durch; eine Unterju- 
chungsbehörde perjönlic) ausgefragt wor 
den jind. 

Der Sefretär hat als Mitglieder die- 
ſer Behörde ernannt: Richard C. Stod- 
dard von dem Büro des oberjten Kriegs— 
gerichtes, als Borjiger; Bundesrichter Ju— 
lan ®. Mad von Chicago; und Defan 
9. %. Stone von der „Columbia Law 
School” in New Vorf. Die Behörde 
wird die vier oder fünf Lager bejucdhen, 
wo die wenigen Wehrlojen abgejondert 
jind, 

Beiondere Anordnung wird hiermit ge 
troffen, dab joihe Wehrloje, die als auf- 
richtig in ihrem Standpunft erfunden wer- 
den, für Dienit auf der Farm beurlaubt 
verden fönnen, ohne von der Regierung 
Bezahlung zu erhalten. Dieje Männer 
müſſen ſich verpflichten, für ihre Arbeit 
lic) nicht mehr zu rechnen als den Lohn 
cines gemeinen Soldaten nebjt jeinem Le 
bensunterhalt. 

Ds »ohl ihre Zahl nur verhältnismäßig 
lein ge seien ift, jo war die Löjung des 
Üchr.ofenproblems doch für das Kriegs— 
depertement eine ichrierige Aufgabe, und 
die'e Anordnungen b’lden das Ergebnis 
or monntelanger Arbeit. 

Unter einigen Wehrloien berricht der 
Eindrud, daß ſie in der nächſten Zufunft 
vom Militärdienit anna entlaſſen und 
von der Berantwortlichfeit der Regierung 
Jegenüber ganz freigeiprochen werden fön- 


ren wegen ihrer Stellung. Das ift nicht 
der Fall, und unter feinen Umjtänden 
wird joldhes getan werden im "fl einer 
Perſon, die ſonſt zum Militärdienit fähig 


iſt. Die Rechte des periönlihen Gewii 
ſens werden reipeftiert werden: ober. um 
den Soldaten gegenüber gerecht zu fein, die 
willens und bereit find, ihr Leben aufs 
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Spiel zu jegen in der’ Verteidigung des 
Rechts, können Männer, die ſich weigern, 
irgend einen Dienjt unter dem ‚Selefti- 
ven Dienjt-Sejeg” zu tun, nicht erwarten, 
der Berantivortiichteit auszuweichen, die 
ihr Standpunft mit ſich bringt, der von 
jo wenigen ihrer Yandsleute geteilt wird: 
noch viel weniger fünnen jie erwarten, 
Vorrechte zu erhalten, die andern nicht 
zuerfannt werden. 

Tas ‚„Selective Dienjt-Gejeg’” jchreibt 
vor die Anjtellung zu „micht-fämpfendem’” 
Militärdienſt für Mitglieder religiöjer Ge- 
meinjchaften, die grundiäglid; gegen Be- 
teiligung am Kriege find. In gewiſſen 
Fällen erflärt die betreffende Kirche, daß 
die Verfolgung militärischer Befehle, 
einerlei ob vom Befehlshaber im SHeere 
oder vom Wundarzt im Hoſpital erteilt, 
eine Verlegung der Grundſätze der Kirche 
mit jich bringt; und in vielen Fällen ha 
ben einzelne Wehrloje erflärt, daß die 
jeiben Urſachen es ihnen unmöglid ma- 
chen, den Erjag des „nicht-fämpfenden” 
Dienjtes anzunehmen, der in der Order 
des Prälidenten vom 20. März ihnen an 
geboten wurde. Aus diejem Grunde jind 
dieie neuen Snitruftionen jo aufgeitellt 
worden, um für Diejenigen, deren Auf 
richtigfeit bewieſen iſt, die rückſichtsvollſte 
Behandlung anzuordnen, während zur jel 
ben Zeit aufs Strengite dafür gejorgt 
wird, dab auf dieje Weile feinem eig 
ling oder Heuchler eine Gelegenheit ge 
boten wird. 

Der Wortlaut der Order, die hiermit 
vom Sriegsiefretär erlajfen wird, iſt wie 
folgt: 

A. Der Sriegsiefretär ordnet biermit 
an, dab Injtruftionen mit folgendem In 
balt an die betreffenden Berehlshaber ae 
jandt werden: 

I. Nach den Beſtimmungen der Order 
des Präſidenten vom 20. März, 1918 er 
halten die Männer, die unter dem „Selek 
tiven Dienſt-Geſetz'“ zum  Erxerzierlager 
eingezogen werden, und Gewillensbeden 
fen angeben gegen Beteiligung am Strieg, 
eine Gelegenheit, eine Form' des Dienjtes 
anzunehmen, die der Präſident als „nicht 
kämpfend“ bezeichnet bat. Auf Anord 
numg des Ariegsiefretärs vom 22, April, 
1918, erließ diejes Amt Inſtruktionen 
am 27. Mpril, 1918, dab alle, die feinen 
„nicht-Fampfenden” Dienjt annehmen wol 
len, durch Kriegsgericht verbört werden 
ijollen, (a) wenn fie im Xager eine heran: 
fordernde Stellung zeigen; (b) wenn ihre 
Aufrichtigfeit fraglich iit; oder (ec) wenn jie 
ver’ucht haben, andre Soldaten zu ihrer 
Anſicht zu befehren. 

2, Alle andern Männer, die Gewiſſens 
bedenfen angeben, und jebt in den Sta 
tionen und Lagern ug —— ſind, d. 
h. ſolche, die ſich aus Gewiſſensgründen, 
oder wegen ihrer Religion, * eigern, un 
ter mil itär ſche Kontrolle zu geben, ſonſt 
ber feine Urſoche geliefert haben, ihr Be 
nehmen zu tadeln, und alle, die vom 

asaericht als nicht ſchuldig erfunden 
orden find, oder n och w ſollen auf 

Befehl von dieſem Departement von den 
Befehlshabern der Qrae r und den 
fommandierenden Dffizieren nad) Fort 


& 


erde en, 


nern 





Leavenworth . verjegt werden. 
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Der Be 
fcölshaber von Fort Leavenworth wird ° 
dieje Männer abgejondert halten, aber 
nicht unter Arreft, bis er weitere Inſtruk— 
tionen von diejem Departement erhält: 

3. Derieibe Weg joll jo bald wie mög- 
li) eingeſchlagen werden, wenn in Zu— 
funft Männer mit joldhen Gewiſſens— 
grundjägen zu den verjchiedenen Stationen 


oder Lagern eingezogen werden. 
4. Unter feinen Umſtänden werden 
Wehrloje, die jonit fähig find, Militär- 


dienjt zu tun, entlafjen werden von ihrer 
Berantwortlichfeit unter dem ‚Seleftiven 
Dienſt-Geſetz“; aber der Kriegsjefretär hat 
eine Unterfuhungsbebörde angeftellt, bejte- 
berd aus einem Vertreter des oberjten 
striegsgerihts (Major Richard C. Stod- 
dard) als Voriger; Richter Julian W. 
Mad vom Bundesgericht, und Prof 9. F. 
Ztone, Defan der Columbia Universitäts 
'hule der Geſetzeskunde; und es wird die 
Priicht dieſer Behörde jein, jeden Mann, 
der ſo verſetzt worden ijt, perſönlich aus— 
zufragen. Solche Männer, die von der Be— 
hörde als aufrichtig in ihrem Standpunkt 
rfunden werden und willig ſind, ihrem 
Lande auf irgend eine Weiſe zu dienen, die 

‘ht im Widerſpruch ſteht mit ihren Ge— 
milfensgrundjäßen, fönnen vom Befehl3- 
baber von Fort Leavenworth ohne Sold 
beurlaubt werden, um landiwirtichaftlichen 
Dienit zu tun, wozu der Soldat jelber 
freiwillig die Mpplifation auszufertigen 
bat, unter der Nutorität der Kongreßakte 
vom 16. März 1918, und den Beitimmun- 
gen der allgemeinen Order Nr. 31, vom 
Sabre 1918, wozu hiermit die folgenden 
Beſtimmungen hinzugefügt werden: 

(1) Daß ein monatlicher Bericht mit 
Bezug auf den Fleiß einer jeden beurlaub- 
ten Perſon durch eine unparteitfche Quelle 
eingezogen werden wird, und dab; der Ur- 

von jelbit aufhören fol, wenn e8 
gezeigt wird, daß er nicht nad Kräften 
arbeitet; und 

(2) Daß niemand für einen joldhen Ur- 
laub empfohlen werden joll, wenn er fi 
nicht freiwillig verplichtet, fiir feine Arbeit 
nur jo viel zu rechnen, wie eines gemeinen 
Soldaten Zohn beträgt, nebjt einer Sum- 
me, die nad) jeiner Berechnung jeinen Le— 
bensunterhalt deckt, Falls derjelbe nicht 
von feinem Arbeitgeber geliefert wird. Es 
wird vorgeichlagen, dab irgend eine weite- 
re Summe, die jolde Männer für ihre 
Arbeit erhalten, dem Roten Kreuz gegeben 
werde. 

5. In Ausnahmefällen mag die Behörde 
einen Urlaub geitatten für den Dienſt in 
Fran kreich bei den Rekonſtruktions Abtei— 

lunge n der Quäder. 

us es Fälle gibt, in denen das Ur— 
t Kriegsgerichts in einem Lager 
ie einer Station über einen Wehrloien 
vom Kriegsſekretär nicht gutgeheißen wird, 
da ſollen folde Männer auch nad Fort 
Leavenworth verjett und von der Unter— 
uchungsbehörde ausgefragt und beurteilt 
w erden. 

7. Solche Männer, die durch dieie Be— 
hörde nicht für den Urlaub empfohlen 
werden, oder die ſich weigern, ſolchen 
Urlaub anzunehmen, wenn er ihnen an— 











geboten wird, oder joldhe, deren Urlaub 
- zum Abſchluß gekommen ijt aus den oben 
angegebenen Gründen, oder aus andern 
Gründen, die der Kriegsjefretär für genü- 
gend hält, jollen verpflichtet jein, einen 
„micht-fämpfenden” Dienſt zu leijten, der 
ihnen vorgeichrieben wird, und fie jollen 
jtreng verantwortlid; gehalten, werden un- 
ter den Beſtimmungen des Kriegsgeſetzes, 
Für die treue Verrichtung ſolchen Dienjtes 
und für ftriften Gehorſam allen Gejegen 
gegenüber, unter denen die Soldaten ihres 
Standes jtehen. Im Falle von Ungehor- 
ſam gegen joldhe Gejege, oder von dem 
Ausſchlagen joldhen Dienſtes joll der Wider- 
ipenjtige vom Kriegsgericht verhört werden 
und wenn er jehuldig erfunden wird und 
zu Gefängnisitrafe verurteilt worden ijt, 
jo joll er in den Disziplins-Barraden 
eingejperrt werden für die Zeidauer jei- 
nes Urteils. 

8. Bis auf die endgültige Entledigung 
eines jeden Falls folder Männer jollen 
die Verordnungen, die der Kriegsjefretär 
bon Zeit zu Zeit mit Bezug auf ihre Be- 
handlung erlajien hat, in Kraft bleiben. 
Dieje können in folgender Form zujam- 
men gefaßt werden: 

Sm Intereſſe der öffentliden Gejund- 
beit joll ein jeder Mann im Lager, ganz 
ohne jeinen Militärjtand in Betracht zu 
ziehen, angehalten werden, ſich jelbjt und 
feine Sachen und jeine Behaufung rein 
zu halten, und feinem Körper in gutem 
Stand zu halten mittels pafjender Be- 
wegung. Bon Männern, die jich weigern, 
Militärpflichten zu tun, joll man aud) er- 
warten, daß jie jich jelber das Eſſen be- 
reiten. 

Wenn jedody ein eingezogener Mann 
bei jeiner Ankunft im Xager, entweder 
durch) das Aufweiſen eines Zertififats von 
jeiner Zofal-Behörde, oder dur eine 
ichriftliche Erflärung, die er felber unter- 
ichrieben hat und dem fommandierenden 
Difizier vorlegt, ſich angibt als ein Wehr- 
lojer, dann joll er nicht gegen feinen Wil- 
lem gezwungen werden, die Uniform an- 
zuziehen oder Waffen zu tragen; und 
wenn er, während jein Fall noch der Ent 
Iheidung wartet, ſich weigert unter Mili- 
tärbefehl einem Dienft zu verrichten, der 
nad) jeiner Ausſage gegen jeim Gewiſſen 
ist, jolle er wegen ſolchen Benehmens fei- 
ne ftrafende Behandlung erleiden, 

Kein Mann, der nicht im Lager er- 
Ächeint, wenn er von feiner Zofal-Behörde 
den Ruf erhalten hat, und feiner, der da 
erjcheint und bei feiner Anfunft nicht feine 
Entiheidung flar an den Tag legt, daß 
er als Rehrloier daiteht, darf auf die Be- 
handlung Anspruch machen, die hierin be- 
Ichrieben wird. 

Bei der Anitellung eines Soldaten zu 
einem Dienit, ſei es kämpfend oder nidht- 
fämpfend, erfennt das Nriegsdepartement 
feinen Unterſchied an zwiſchen Dienft in 
den Vereinigten Staaten und Dienft im 
Auslande. 

B. Der kommandierende General der 
Zentral-Abteilung der Armee erhält bier 
mit die Injtruftion, den Befehlshaber von 
Fort Leavenwortb mit Bezug auf das 
Dbige zu benadhrichtigen, und ihm Anord- 
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Denn meine Augen haben 


Deinen Heiland gejehen! 
Breis 51.00; Borto 10 Geuts. 
Nicht allzuoft jehen wir uns in der angenehmen Lage, unſern Leſern 


Bücher anzubieten, die von Mennoniten verfaht worden find. 


Sie jind über- 


haupt jelten, diefe Bücher, aber auf dem Gebiete der Erzählung iſt diefes Buch 


wohl das erjte jeiner Art, das aus mennonitifcher Feder ſtammt. 


Sein Inhalt 


it ganz dazu angetan, die Stunden der langen Winterabende mit angenehmer 
Unterhaltung zu beleben und bei mandyem aus Rußland Eingewanderten be- 
reit8 der Erinnerung entſchwundene Erlebniſſe aus der alten Heimat wieder 


friſch ius Gedächtnis zurüdzurufen. 


Wer von uns geweſenen Rußländern 


horcht nicht auf, wenn das Wort „Schulzenbott“ an fein Ohr ſchlägt? Wie ge— 
läufig waren uns nicht die Namen: Timofei, Lewko, Mativej und viele andere” 
Dies Bud) ift 383 Seiten ſtark, und ift ſchön in Yeinwand gebunden. 


Geſchichte der Alt-Evangeliihen Wiennoniten- 


Brüderihaft in Rußland 
Don YV_ Mi. ZLriefen 


Dit vielen Allnitrationen, in eleguntem Originaleinband 3.50; Porto 30 E. 


Es hat lange gedauert, aber endlich ijt es nun doch da, dieſes wertvolle 


Geſchichtswerk von BP. M. Friefen. 


Für das lange Warten jind wir reicylich 


entſchädigt worden durch verjchiedene jehr wertvolle Anhänge und Zuſätze 


zum amfänglichen Manuifript. 


Natürlich it das Werf dadurd verteuert 
worden, aber das jollte die Käufer nidyt abhalten. 


Es wird hier, einfad) ge— 


jagt, viel geboten und durchaus Zuverläfliges, wenigjtens was die Hauptiat- 


ſachen unſerer Geſchichte betrifft. 


Der verehrte Autor iſt im Aufſuchen von 


ſicherem Quellmaterial großartig findig oder glüdlidy oder beides zugleich ge- 
wefen. Cine leichte Lektüre ijt das von ihm Dargebotene allerdings nicht ud 
wird aud für manchen nicht gerade durchweg das jein, was man eine jpannesı- 
de oder interejlante Leltüre nennt. Manches in dem ca. 800 Seiten ſtarken 


buche wird nur für gewifje Kreiſe von Intereſſe jein. 


Dod) wird ein jeder des 


Intereſſanten und Lehrreichen jo viel darin finden, da ihm der Preis, den 


er für das Buch gezahlt, nicht jchade jein wird, 


Daß die Geſchichte der Men— 


noniten in Rußland manche ſehr unſchöne und unerbauliche Epiſoden aufweiſt, 
braucht nicht geſagt zu werden, geſagt werden aber muß hier, daß M. P. Frie— 
ſen fein Schönfärber iſt, obgleich oder gerade weil er ein aufrichtiger, warmer 


Freund feines Volkes ift, was der Leſer überall durchfühlen wird. 


Die Ge— 


dichte, zumal eine im rechten Geiſte gefchriebene, it eine Qehrmeiiterin. Be- 


Serzigen wir ihre Lehren! 
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nung zu geben, die nötigen Schritte zu 
tun zur Aufnahme und Abjonderung die- 
ſer Männer, und mit der Unterjchungsbe- 
börde zuſammenzuwirken bei der Erledi- 
gung dieier Sadıe. 

(Mleberiegt von 3. ©. Ewert.) 





Mätſchen.“ 


Draußen auf dem Dorfplatz ftanden 
ehemals die Rätichen der Bauern in Reih 
und Glied bei heißem Wetter neben dem 
an der Sonne zum Dörren ousgebreite 
ten Hanf. Mann, Weib und Töchter ar 
beiteten daran im Schweiße ihres Ange- 
ſichts. Rätſch, rätih. rätih! ſchlug die 
eine, rätich, rätich, fiel hitzig 
die andere ein, die Brace arbeitete lang 
ſamer, müblamer vor und teilte die fprö- 





den Halme, dann tönte e8 etwa von allen 
zuſammen, dab den Danebenitehenden 
das Sören fajt verging. Gut tat er, 
wenn er nicht zu nahe trat; von den ge- 
brochenen Halmen fielen die Stengel” 
zu Boden, aber Faſern flogen, vom Wind— 
bauch getrieben, bier und dort herum, 
hingen ich überall an, ſaßen jie einmal 
an den Kleidern, dann widerftanden jie 
bartnädig der Bürste. 

Das Sanfrätihen fennt man an man- 
den Orten nicht mehr; das jelbjtgefpon- 
nene Zeug, an dem der Mutter Hände 
ſich gemüht und das den Urenkeln nod), 
faſt unerwüſtlich, diente, ift aus der Mo- 
de gefommen. Der verfeinerte Menſch 
liebt die raube Hille nicht mehr. Das 
Yt mwirflich zu bedauern; zu bedauern wä— 
re aber wahrjcheinlicy nicht, nein ein köſt— 









licher Gewinn, wenn das Zungenrätſcheln 
ebenjo im Bolfe aus der Mode gefommen 
wäre. Näme es dazu, wollten wir mit 
Freuden gern die letzte Hanffräfte als 
Antiquität im Landesmuſeum aufbewahrt 
wiſſen. Es fann aber nod) lange jo an 
jtehen. 

Nod immer werden Neuigkeiten, wahr 
oder erfunden, durd die Breche gezogen, 
die Nabarin nimmt die Arbeit in Emp- 
fang, und rätich, rätjch, rätſch, jchlägt die- 
je los, rätich, rätſch . . .. die dritte, nicht 
minder bitig, nicht minder beharrlich, als 
einit die verwandte Arbeit auf dem Dorf- 
plaß verrichtet wurde, mit dem Unterjchied 
aber, da Menſchen unter dem Inſtrument 
miüffen und diefes — „Maul' heißt. 
Manchmal geichieht es mit dem Verſpre— 
chen ſtrengſter Verjchwiegenbeit, das aber 
faum einmal so lange gehalten ward, als 
jo eine Rätjchete dauerte. 

Der Prediger, der Lehrer, Beamte, 
Nachbarn, Freunde, dieſe — jene müſſen 
daran; das Material gebt nie aus, und 
dab die Inſtrumente abgenüßt werden, 
davon hat man aud) nod) nie gehört. 
Wenn dann nur aud; jo gutes Tuch he— 
rauskäme. Dauerhafte Faſern bat es 
zwar, hängt es dod an manchen zeitle 
bens und hilft fein Bürjien und fein 
Ablejen. Eigentlich iſt es aber, daß wir’s 
nur am Nächſten gern ſehen; wir, die 
wir's frabiziert, wehren uns mit allen 
Kräften, wenn's uns kleiden joll- Es muß 
offenbar jchlechtes, fadenſcheiniges Zeug 
fein, wenn der Urheber es verichmäht; 
denn gewöhnlich pflegt der Menich das 
Gute und insbejondere das Berte, am 
liebften für fich zu behalten. Wer doc 
das Unheil ganz überbliden fünnte, das 
nur eine Dorfrätiche anitellt und erit, 
was in einer ganzen Ortichaft bei dem 
Zujammenlaufen, Zujammenbhoden zur 
Wintersgeit im Zimmer, beim Steben 
am Brunnen, an Scheidewegen uſw. he 
rausfommt! Da wird Wahrheit, Lüge, 
Vermutung, allerlei dummes Zeug, ver 
dreht, vermengt, durd einander geblaien, 
mit dem Blajebalg aufgetrieben, da der 
Urheber jpäter eine eigene Lüge nim 
mermehr erfennt und als friich vernom 
mene fremde Wahrheit weitergibt. „Der 
Schneeball und das Wort, jie wachjen, wie 
jie wollen fort; eine Handvoll wirf zur 
Tür hinaus, ein Perg mwird’s vor des 
Nachbars Haus.” 

So wird eine ganzes Dorf vergiftet. 
Der Kunz weiß nicht, warum der Hans 
ihn nicht mehr grüßt, der Lehrer nicht, 
warum jonjt gehoriame Kinder eines Va 
ter plößlicy mideripenjtig werden, die 
Brene nicht, was fie verjchuldet hat, daß 
Grete ihr auf eine freundliche Anfrage 
jo ipigen Beſcheid gibt. Eins wird gegen 
das andere verhegt, hat einen Spahn 
gegen dasjelbe. Eins ſteckt im Geheimen 
dem andern eins, wenn's Gelegenheit gibt 
und das hat — das NRätichen allein ver 
ſchuldet, die Mlapperfucht, die meint, fie 
müffe in die Häuſer Iaufen und das 
Mundwerf müſſe unausgeiekt in Bewe 
gung jein. — 

‚Das Rätſchen ift eine Sucht, und we: 
nige jind, die richt daran leiden. Wer 








Mennonitifche Rundſchau 


Unjere Zeitichriften und Hilfsmittel für die 
Sonntagsichnle 


Tie Mennonitiihe Rundſchau 


ın ein Hamilienblatt, welches in allen 
Lenieinden der Wennoniten geleſen 
wird und welches in den Ber Staaten, 
Kanada, Deutſchland, Oeſterreich, Ruß— 
land, Afrika, Indien, Paläſtina, Aſien, 
China und Südamerika jeine Leſer hat. 

Die „RNundſchau“ beingt Korreſpon— 
denzen und Nachrichten aus allen Ge— 
enden wo Mennoniten wohnen. 

Berichte, ®inladungen und Nachfra— 
gen, welche von allgemeinem Intereſſe 
ind, finden jtet3 unentgeltliche Yufnab- 
me. Die „Rundſchau“ erfjcheint wö— 
chentlich und wird jeßt 16 feitig heraus: 
gegeben. Der Preis für Amerika iſt 
nur $1.00; 


Ter Ghriftlihe Jugendfreund 

it ein illujtriertes Sonntagsicdhulblatt; 
'orgfältig redigiert und iſt allen chriſt— 
ihen Familien beftens zu empfehlen 
Erſcheint auch wöchentlich. Preis peı 
Lahr für Amerifa nır 40 Cents; für 
Nrkland 55 Cents. Wer „Rundichau“ 
und „Sugendfreund“ zuſammen  beitellt 
und iv Voraus bezahlt, befommt beide 
Blätter, in Amerifa für $1.25 und ıı 


Nußla.ıd für 3 Rubel 60 Kop. per 
vahr. 
Sonntagsſduul Lektionsheft 


Dieſes Lektionsheft enthält ausführ— 
liche, gemein — verſtändliche Erklä— 
rungen der internationalen Sonntags— 
jchul = Leltionen. Der Braftiichen An: 
wendung der Lektionen ift in jedem 
Kalle ein befonderer Abſchnitt gewid— 
met. Die früher in diefem Heft ver: 
öffentlichte Abteilung für jüngere Alaſ— 
fen iſt ausgeſchieden worden, indem 
hinfort ein Lektionsheft für Anfänger— 
klaſſen herausgegeben wird. Dieſes Lek— 
tionsheft in der deutſchen Sprache 


zeichnet ſich durch größere Reichhaltig— 
teit aus, als irgend eine andere Pub— 
fifation dieſer Art; vier Wlattieiten 


werden auf jede Lektion vermendet. 
Preis 4 Cents vierteljährlih; 15 
Cenis per Jahr. 


Anfünger Lektionsheft 


Die Notwendigkeit für ein deutſches 
Lektionsheft für jüngere Klaſſen iſt 
ſeit längere Zeit gefühlt worden, und 
wir glauben mit dieſer Publikation 
einem wirklichen Bedürfnis eutgegen 
zu kommen. Der Anhalt trägt den 
Erforderniffen für Anfängerklaſſen vo! 
lig Nechnung und ijt dem Weritündmie 
der Kleinen angepabt. Probe-&xemptar 
frei. 

Preis 3 Cents 


vierteljährlich; 1? 
Cents per Jahr. 


Der Bilderfaal 
Große Bilder, ſehr ſchön koloriert, zum 


Studium der Sonntaägsſchul-Lektion 

Dieſes außerordentliche Hilfsmitte! 
zur Erklärung der Sonntaägsſchul-Le! 
tionen findet immer größeren Anklang 
Es ijt befonders für den Anichaungs 
unterricht ſehr wertvoll und kann in a! 
len Sonntagsichulen mit gutem Er 
folg verwandt werden. Der Bilderſan 
bejteht für jedes MWierteljabr aus 1% 
großen Bilderbagen mit Text, Grör« 
25 bei 35 Boll, fchön foloriert, die 
Geſchichte oder Gedanten der Lektion 
darjtellend, aufgezogen auf einer Rolle 

Preis per Vierteljahr 75 Cents; per 
Sahr $3.00 ; 


Peftiond-Bildertarten. 


auch in jede Son 
taasfchule, Die Größe der Karten i% 
8 bei 4 Zoll. Die Bilder find fein 
foloriert und enthalten Tite! der Pet 
tion nebjt Haupttert unter dem Wil’ 
Auf Rückſeite iſt die Lefrionsneichichte 
in einfachen Worten erzählt, mehit bri 
gegebenen Fragen und Antworten Ti 
Starten find im eriter Yinie für ımter: 
und mittlere Slaffen beſtimmt 


Diele aebören 


Slarten Sollten immer einen Zonmm 
borber verteilt werden, damit Die Mi 
der zu Haufe Gelegenheit finden, da 
Studinm der reſpektiven Lektion au 
zunehmen 

Preis 12 Gent? das Nahr oder ? 


Fents das MWierteliahr 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


EN LER AT RE RE NE CE ZZ DEP ——— 


ermißt die Sünden, zählt die Worte, die 
Uebel, welde unsere Zunge verschuldet 
mit nichtigem Geſchwätz, Nenigfeitshau 
jtieren? Es fommt davon ber, daß unjer 
Herz jo leer und dieje Leere will es mit 
Klappern ausfüllen, damit fommt aber 
nimmer binein. 

Eine Zunge haben wir, warum ver 
geilen wir, dab auch zwei Ohren uns 
geichenft find und dieſe nur hören kön 
ren, wenn wir jtill jind? Geben wir 
auf einen andern Dorfplag — den Fried 
hof. Da liegen alle die unruhigen Din- 


fd, >) 
"ules 


ger in Neih und Glied, Verleumder, Zän- 
fer und ihre Opfer ftill und unheim— 
lich jtil. Aber all’ der Mlatich, all ihre 
unnützen Worte, jind nicht vergeſſen, find 
aufbewahrt und werden einit der Schwäz— 
zer Richter jein. Matth. 12, 36: „Ic 
lage euch aber, dat die Menjchen müſſen 
Rechenſchaft geben am jingiten Gericht 
von einem jeglichen unniüten Wort, das 
ie geredet haben- Aus deinen Worten 
wirst du gerechtfertigt werden, und aus 
deinen Worten wirft du verdammt mer- 
den. 




















Leer in die Heimat zurüd. 





Der Schnellzug hatte bedeutende Ber- 
fpätung, und müde und gelangweilt blid- 
ten die wartenden NReijenden auf den 
Schienenjtrang hinaus. Am Fenſter des 
Wartejaals ſaß ein hagerer Mann mit 
Frau und Kind. Das Knäblein merkte 
nit, wie traurig die Eltern waren; 
immer wieder richtete es eine neue Fra— 
ge an die bleihe Mutter. Da fuhr ein 


Güterzug ein, der eine Menge leerer 
Kohlenwagen mitbradhte- ‚Mutter, was 


jteht da drauf?” „Leer in die Heimat zu 
rüd,” erwiderte jie. „Was ilt das?” 
forjchte das Kind. „Wei nicht,” war ih- 
te milde Erwiderung, und des Knaben 
Aufmerfiamfeit wandte ji) andern Din- 
gen zu. Sein Bater aber wiederholte: 
‚sa, leer in die Heimat zurüd!” Er 
wußte wohl, was das bedeute. Mit gro 
Ben Hoffnungen war er in die lodende 
Fremde gezogen, und nun fam er betro 
gen und abgearbeitet, arm und leer im 
dieHeimat zurüd. 

Auf und ab, ungeduldig auf und ab im 
Wartejaal jchritt ein junger Serr in ge 
wähltem Reijeanzug. Zufällig glitt auch 
jein Bli über den Güterzug. „Leer in 
die Heimat zuriüd.” Woran erinnerte ihn 
das? Ad ja, am das Lied „Aus der Su 
gendzeit,” in dem es heißt: „als ich wie 
derfam, war alles leer.” Düſtre Lebens 
weisheit und garjtige Zehrmeijter, dieje ge 
ſchwärzten Kohlenwagen, — aber recht hat 
ten jie doch. Als er in die glänzende 
Hauptitadt ging, brachte er aus dem El 
ternhauje edle Ideale mit, warme Begei 
fterung für das Gute und Schöne. Was 
war aus ihm geworden? Ein gemachter 
Mann, wie die Freunde jagten, — ein 
leerer Kohlenwagen, wie er jett mit bitt 
rem Hohn urteilte. 

Sn einer Sofaede lehnte in Deden ge 
hüllt eine bleiche ältere Dame. Sie fam 
aus der Hlinif eines berühmten Arztes; 
die gefürchtete Operation war vorüber, 
aber die Hilfe ausgeblieben- Leer in die 
Heimat zurüd, ja, leer .zurüd, aber in die 
Heimat, — wie ſüß das Flang! Schon 
die irdiiche jo traut mit ihrer Liebe und 
Bilege und dann, wer weiß wie bald, die 
Heimat der Seele, die droben im Licht! 
- Die Kranke ihaute zum zweiten Saal- 
fenjter hinüber, an dem ein junges Paar 
ftand; er ein Pfarrer, das zeigte jeine 
Meidung, fie, wie die Aehnlichkeit verriet, 
feine Schweiter. Sehr ernft blidte das 
blonde Mädchen darein: „Karl, ſieh ein- 
mal: leer in die Heimat zurück! Teer zu 
rüd, nichts mitbringend, alles eiqnes 
Stüdwerf, nur unjer Elend und unjern 
Mangel vor Bott niederlegend!” Freun 
lich ſah der Bruder in ihr ernites Ge— 
fiht. „Sa, du haſt recht, aber wir Leu 
te aus dem Kohlenrevier leſen noch mehr 
aus folder Zujchrift heraus. Dieje Wa— 
gen fommen ja leer zurüd, um neu ge 
füllt zu werden! Wenn wir fühlen, dab 
wir nichts vor Gott zu bringen haben, 
dann füllt er unjfern Mangel mit feinen 
Gnadengaben aus und läht es uns getit- 
lich und auch im Leiblichen erfahren, daß 
wir in die Heimat zurüdgefehrt jmd!” 
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Unbewußt hatte er jeine Stimme er- 
hoben, wie es joldhen geht, die oft zu 
einer Berjammlung zu reden haben. Der 
bleiche Mann hatte fein Auge von ihm ge- 
wendet und auch jeine Frau ji aus ih- 
rer gefnicten Haltung aufgerichtet. Die 
ſchmale Hand der franfen Dame jtredte 
ji) dem Pfarrer entgegen, und ihr Lä 
cheln grüßte ihn als einen Unbefannten 
und doch befannt. „Wer's glauben könn 
te!” dachte der reiche Süngling, als er 
durch die Tür auf den Bahniteig trat 
und heftig das ſchlechte Witblatt zu 
rückwies, das ein Verfäufer ihm anbot. 

Der Segen des öffentlichen 
Gottesdienſtes. 





auf Erden iſt 
öffentliche Gottes 


Unter allen Nationen 
keine Religion ohne 
verehrung und ohne damit verbundene 
feierlichen Gebräuche. Der Türke "hält 
den Freitag beiliq und feiert an ihm jei- 
non Gottesdienft, der Nude feiert den 
Samstag und der Chrift begeht am Sonn- 
tag das Feit, durch das die Göttlichkeit 


jeiner Religion jiegreich betätigt war: die - 


Auferſtehung Jeſu. Der Sonntag ijt der 
Tag des Serrn. Am ihm bebt ji die 
Seele des Chriſten von niedrigen Nah 
rıngsiorgen und Werftagsgeichäften em 
por zur Quelle ihres Urjprungs, zu Gott. 
Sein Inneres wird feterlicher und fro 
ber; er wird geneigter zur ftillen Selbft- 
betrachtung, da alles ihn an Gott mahnt. 
Menn dann die firchengloden hallen, wenn 
die Stille des Sonntags dich umgibt, al 
ler werftägige Geſchäftslärm verftummt, 
jo mahnt das unmillfürlih und Fräftig 
zum Beſuch des öffentlichen Gottesdien 
ftes. ? 

Manche jedoch jprechen: „Ich kann Gott 
ebenfo aut in meinem Haus, im Kämmer— 
lein verehren als in der Kirche.” Wohl, 
aber geichiebt es? Ziehen uns nicht hun 
derterlei Zerſtreuungen ab? 
Wird unfer Herz nicht leichter zu heiligen 
Empfindungen erwärmt, wenn wir Den 
Herrn, uniern Gott, in der Gemeinschaft 
Kinder verehren? Wir jehen um 
uns viele, mit denen wir befannt find, 
von denen wir willen, daß fie dieſelben 
Laſten zu tragen, dieſelben Anfehtungen 
zu. erdulden, dieielben Widermärtigfeiten 
zu befämpfen, dab fie diejelben Bedürf- 


verichiedeng 


rap 


und Leid, Glück und Unglüd des Lebens 
teilen. Und könnte dieier Anblid einer 
betenden Gemeinde, dieier Hunderte, die 
mit denjelben verfchiedenen Angelegenhei- 
ten des Herzens vor Gott ericheinen, nicht 
zur Andacht jtimmen; jollte der feierliche 
Sefang, der von einer ganzen Gemeinde 
zum Simmel jteiat, das zeritreute Gemüt 
nit jammeln fönnen? Gedenfen wir 
no, dab an dieiem Tag, vielleicht Milli— 
onen auf dem weiten Preis der Erde un 
ter allen Nationen vor Gott erfcheinen 
und andachtsvoll ihre Herzen zu ihm er- 
heben, sollte das nicht eine Einwirfung 
auf unser Serz und Gemüt haben und 
uns weihevoll jtimmen? 

Gar mande aber jagen: „Die Predigt 
ift fir mich nicht immer erbaulich und 
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belehrend; was ich in der Kirche hören 
fann, das weiß ih jchon.” Mag fein. 
Aber aud) ein geringer und ſchwacher Red— 
ner jagt oft Miglihe Dinge, und wie 
manche uns in unfern Verhältniſſen wohl- 
tätige Wahrheiten, an die wir in Jahren 
nicht gedacht hatten, werden uns unver- 
mutet in der Predigt vor die Seele ge- 
rückt! Und it die Predigt auch nicht im- 
mer ganz den gegenwärtigen Bedürfniffen 
unserer Seele angemeiien, wedt ſie in 
uns auch nicht immer die Erbauung, die 
wir wünſchen mögen, jie wirdt dafür auf 
andere Gemüter, ift für andere jegen$s- 
voll; warum wollen wir unzufrieden jein? 
Es fommt auch die Zeit, da zu deiner 
Seele geſprochen wird, da du vielleicht 
die Ueberzeugung gewinnſt, daß der Herr 
heute durch jein Wort zu dir bejonders 
geredet hat. Und fandeit du auch einmal 
nicht, was du ſuchteſt, jo warjt du doc 
vielleicht durch dein Beiſpiel anderen nüt- 
ih, jie haben vielleicht gerade Erbauung, 
Lehre und Trojt gefunden, und dein Bei 
jpiel des Kirchenbeſuchs war ihnen heiliam. 
Darum unterjchäßen wir nicht den Segen 
des öffentlichen Gottesdienjtes. Beach 
ten wir das Wort des Apoſtels: „Laſſet 
uns nicht verlafien unſere Berjanmlun 
gen.” Ausgem- 





Unnütze Worte, 


Der Npojtel Jakobus nennt die Zun- 
ge das unruhige Uebel voll tödlichen 
Siftes, eine Welt voll Ungerechtigkeit. 
Wie viel Unheil richtet die Zunge an! 
viel Zungenfünden gibt es! Jeſus 
jagt uns, daß die Menichen am jüngften 
Gericht Nechenichatt geben müſſen von 
einem jeden unnützen Wort, das ſie ge 
redet haben. Unnüte Worte, Worte, die 
feinen Nuten bringen, feinen Segen jchaf- 
ton, Worte, die überflüffig find, Worte, 
die beiler nicht geiprodhen wären — mie 
viele ſolcher Worte werden täglih im 
Verkehr der Menschen geiprochen! Und 
wer fich daran gewöhnt, gedanfenlos zu 
reden, wer die Worte nicht abwiegt nad 
Wahrheit und Liebe, der ſteht in großer 
Gefahr, mit unnützen Worten auch un- 
wahre zu reden, Worte, die der Geſin 
nung nicht entiprechen, Redensarten, bei 
denen das Herz oft ganz anders fühlt, 
als die Lippen reden. Hüten mir uns 
Daher vor dem Reden unnüter Worte! 


Mi 
Wie 





Der verhodte Huſten. 


Prondritis, Catarrh, Malt und Grippe werden 


ichnell mebeilt durch die 


Sieben RränuterTabletten 
Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 


Lufteöhre u. die Qunge von dem Echleim, be— 
feitinen die Entzündung und den SHuftenreiz 
in den Brondien und heilen die Schmerzen 
auf der Pruft 


Preis nmiır 30 Gentd vor Schachtel, 


4 GSchachteln $1.00, Bei: 
R. Landis, Box R. ı2 


Pyanstan, Okin 
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zur Brucıe 


Fortſetzung. 





„Zekiah!“ rief er aus. 

„Ja!“ jagte der alte Mann. „Unſere 
Stunde hat geſchlagen. Bon allen, die 
ich liebe, habe ich Abichied genommen! 
Jetzt bin ich in den Händen der Böjen. 
Der Serr jei mit uns und jchenfe uns 
einen ſchnellen Tod! Ih bin alt und 
müde; möge Chriſtus jich über die erbar 
men, denen des Lebens Morgenjonne 
noch jcheint!” 

Dabei jah er Gabriel an, der an jeiner 
Seite jtand und Ruth umichlungen hielt; 
Miriam und Maria waren dicht bei ih 
nen. 

Bolgus begrüßte die Freunde, aber die 
Frauen trauten ji nicht, auch nur ein 
Wort zu jagen, jie nidten bloß. Zwar 
totenblaß, aber mutig und fejt entſchloſſen 
jaben jie aus. 

Das laute Geichrei der Menge, das wie 
der braujende Wellenihlag des Meeres 
flang, erichütterte ihre Nemen; aber 
ſonſt waren fie gefaßt und ruhig. 

„Ehriftus iſt bei uns!” jagte Gabriel. 
‚Must du auch Fterben ?’ 

‚Nein, ich bin fein Ehrijt!” 


Gabriel erwiderte nichts. 
„Weit du etwas von Paulus?” fragte 
Befiah. 


„Er liegt im Marimusgefängnis,” be- 
richtete Volgus, und wiederholte, was er 
ochört hatte. ‚Bon Petrus habe id) 
nichts in Erfahrung gebradt.'” 

„Petrus iſt bier,” sagte Zekiah und 
deutete auf einen andern Teil des weiten 
Raums. „Seine, Gegenwart ift bier ein 
großer Segen. Er bat uns den Mut 
zum Sterben gegeben.” 

‚Er nicht, Chriſtus!“ verbejlerte Ruth, 
die ihre Wange an die Bruft ihres Man 
nes preßte. 

Der alte. Gladiator ſtand nachdenklich, 
mit gejenftem Kopfe da. 

‚Wahrlich, das ijt ein großes Unrecht!” 
murmelte er. 

„Alles dient zum Beiten!” ſagte Gabriel 
mit leiier, janfter Stimme. „Von Palä— 
‘tina nad) Korinth, von Korinth nad) Kor- 
jifa, von dort nad) Spanien, und von 
Spanien nad) Rom bin ich gewandert und 
habe überall Dornen auf meinem Weg 
gefunden. Obgleich ich noch jung bin, 
würde ich freudig dieſe Welt verlajien, 
wenn ich nur die Qual und Pein meiner 
Lieben auf mich nehmen Fönnte.” 

„Wie ſelbſtſüchtig!“ flüſterte Ruth mit 
einem Lächeln auf ihrem bleichen Geficht 
und jchlang die Arme um des Gatten 
Hals: „Nein, ich, die Frau, follte deine 
Leiden tragen!” 

Tief bewegt ſchien Volgus mit ſich 
ſelbſt zu fämpfen. 

„Ich habe nie ein Weib gehabt!” jagte 
er endlich. 

Nun trat ein Mann berzu und blieb 
bei der Gruppe ftehen. Auch feine Züge, 


— —— — Bern 
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wie die der andern Gefangenen, trugen 
die Spuren einer ſchweren, aber jiegreich 
durchkämpften Leidenszeit, und feine Au- 
gen lagen tief in ihren Höhlen. 

„Willkommen, Zinas!” grüßte Zefiah. 
„Biſt du bereit, alter Freund?“ 

„Ich bin bereit!” verjegte der Mann. 
„Wie man nr gejagt hat, müfjen wir 
bald geben. Da ich ganz allein jtehe, 
bin ich hergefommen, um meine Silfe an- 
zubieten, jo jich jemand fürchten jollte. 
Verzeiht mir, wenn id) anmaßend bin, — 
Gottes Gnade jcheint mit allen Brüdern 
und Schiweitern zu fein. Wie jteht’s mit 
dir, Schweſter?“ fragte er Miriam. 

„Gut!“ antwortete jie einfad). 

„Ich habe dir verſprochen, deine Hand 
fejtzubalten,” jagte das Rind, „Das habe 
ich nicht vergeſſen.“ 

„Der Herr jegne dich, du Kind Gottes!’ 
jagte Linas, indem er ſich zu Maria be- 
rabbeugte. „Wenn Petrus zuftimmt, wol- 
len wir beide allen vorangehen. Deine 
fleinen Füßchen werden jicher nicht jtrau- 
cheln. Deine findliche Weitigfeit wird 
auch den Schwachen Mut einflößen-’’ 

Volgus wandte jid; ab und ging weiter. 

Wohin er jchaute, überall in der Halle 
trat ibm der gleiche ſtandhafte Geijt ent- 
gegen. Alle, Männer wie Frauen, jchie- 
nen von großer Begeijterung erfüllt zu 
jein, die jie aufrecht erhielt. Alle jahen 
bleich und elend aus, und manche waren 
auch sehr beunrubigt, aber der alle be- 
berrichende große Friede hatte jogar die 
itrengen Soldaten, die zu den Gefange- 
nen bereingejhaut und ſich über den An- 
bie verwundert hatten, mit Staunen er- 
füllt. In dem Raum, wo die wirflichen 
Verbrecher gefangen lagen, war- der An: 
bliet jo ganz anders! Bon dorther erichol 
len Klagen und Schredensrufe; Stöhnen 
und Fluchen vermiichte jich mit den frucht- 
(ofen Ermabnungen der Wächter. 

Volgus Fam jeßt zu den Freunden zu- 
rück. 

„Brabano ift tot!” berichtete er kurz. 

‚Der berühmte Arzt?” 

„ie iit er geitorben ?” 

„Mutig. Feſt mie ein Eichbaum jtand 
» in der Arena.” 

„Durch Chriſtus!“ jagte Gabriel. 

„Schmerzlos ijt er gefallen,” fuhr Vol— 
gus fort. „Faſt ohne daß er es ſich be- 
wußt war, bat ihn der Todesitreich ge- 
troffen.” 

„Gelobt jei Gott!” 

„Bon meinem Serrn habe ich noch nichts 
erfahren fönnen,” erzählte Volgus wei- 
ter. „Aber jein Plat draußen it ſchwarz 
verhängt. Das iſt ein böſes Zeichen. ! 
Er iſt mit jeiner Familie auf dem Bala- 
tin. Da jedoh Fabian und der Brite 
Ethelred frei jind, hoffe ih, der Kaiſer 
läßt fi) noch erweichen!“ 

„Nein,“ verſetzte Zekiah janft- „Luci— 
us iſt bier mit ſeiner edlen Fulva.“ 

Volgus jtieß einen heiferen Schrei aus. 
Wild ſchaute er um ich. 

„Und meine junge Serrinnen?” rief 
er. „Sieht deshalb mein Herr Fabian 
jo todesbla& aus? Sind deshalb er und 
der Brite allein auf dem Plat der Ami- 
cier?” 
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„Das weiß ich nicht,” erwiderte Zefi- 
ab. „Aber Lucius it ganz gewiß bier. 
Volgus jtürzte davon. Bald hier, bald 
dort in dem weiten Gemach tauchte jeine 
Riefengeitalt auf. Dann ftürmte er zur 
Türe hinaus. Zuerſt wollte er Fabian 
jogar in jeiner Zoge auffuchen, dann jtieg 
der Gedanke in ihm auf, in die Kaiſer— 
tribüne einzudringen, den Kaiſer nieder- 
zuichmettern und feinen Leichnam in’ die 
Arena gu werfen. Da ertönte wieder das 
Sebrüll der Menge, und Bolgus eilte auf 
jeinen früheren Pla hinter den Schran- 
fen zurüd, 

Starr und fteif, mit ausgeftredten Ar- 
men, Schild und Schwert nod) feithaltend, 
lag ein Leichnam auf dem Sande; das 
rechte Knie war noch gebogen, wie der 
Mann bingeiunfen war; jein Sieger jtand 
über ihn gebeugt. 

Galcus war der Sieger. Mit einem 
graufamen Lächeln auf den Lippen ver- 
neigte er ji vor der tobenden Menge. 
Nero warf einen Kranz auf den Sand. 

Mit böfen, wilden Bliden jah der Gla— 
diator auf den fiegreichen Gallier. 

„Beute mußt du noch jterben!” mur- 
melte er- „Ich will dich ſchon paden!’” 

Nachdem der Leichnam aus der Arena 
hinausgeſchleift und friiher Sand auf den 
blutbefledten Boden geftreut worden war, 
verfündete ein Adil das Nahen einer Ab- 
teilung der Chriften. Die Gittertüren 
vor den Eingängen, die zu den Käfigen 
der Beitien führten, wurden hinaufgezo- 
gen und verſchiedene diefer Käfige von 
Sflaven geöffnet. Durd einen unterir- 
diihen Gang, der von ihren Zellen unter 
dem dazmwifchenliegenden Hofe herführte, 
fonnten nun die ſchwarzen Panther ihren 
Weg in die Arena finden. 

Volgus eilte in die Halle der Gefange- 
nen gurüd. Er ſuchte feine Gefühle zu 
beherrichen. 

‚Mein Serr!” rief er aus, als er den 
großen Raum betrat. Sein Auge war 
auf Lucius gefallen, und nun eilte er 
dem Plate zu, wo diejer mit Fulvia umd 
Petrus Stand. 

„Unfer treuer Volgus!“ begrüßte ihn 
Fulvia. 

Neben der Würde jeines Alter und 
jeines Standes lag in der Ericheinung 
des Feldherrn ein Etwas, das der Frei— 
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gelafiene nie zuvor bemerft hatte. Er 
wurde jofort ruhig, denn jein Gebieter 
ſah aus, wie an jenem QTage, wo er die 
Geburt feiner Tochter mit cinem großen 
Seite feierte. Bon Petrus ſchien auf 
jeine ganze Umgebung ein tiefer Friede 
auszugehen. Sin Antlig verriet die gro- 
Be Teilnahme, die er für die Unglüdli- 
den fühlte; aber jeine magere Gejtalt 
ihien von übermenſchlicher Kraft bejeelt, 
und jeine milden Mugen jehauten jegnend 
bon einem zum andern und bradten allen 
großen Troſt. 

„Deine Serrinnen jind gerettet!” jagte 
Lucius. ‚Mus jeiner Fülle hat uns Gott 
gejegnet! Mich armen Soldaten läht er 
einen berrlicden Tod in jeinem Tienite 
iterben! Ron der geliebten Frau, mit 
der ich im Leben verbunden geiwejen bin, 
werde ich num im Tode nicht getrennt, und 
meine Rinder bleiben zurüd, um einer 
Sache zu dienen. Nicht jo, wie wir es 
gewünſcht hätten, jind wir von ihnen ge 
trennt worden, aber Gottes Wille gejche 
be! Sage ihnen, was ich jchon unferm 
lieben Fabian geiagt habe: Seit id die 
Wahrheit erfannt und begriffen hatte, daß 
etlihe den Märtyrertod Fterben müſſen, 
bin ich mit unierm Los ganz ausgejöhnt. 
Das wird den teuren Kindern ein Troit 
jein. Nicht wahr, meine Fulvia?” 

Fulvia jah ihn innig an- 

„sa, jo ift e8!” lautete die Antwort. 

Der Freigelaſſene hörte traurig zu. 

— , Meine junge SHerrinnen find frei!” 
murmelte er. ‚Nun das ijt doch etwas.” 

„Der Herr hat das Herz des Tyrannen 
jo gelenkt,” jagte Petrus milde. 

„Wo iſt Paulus?” fragte Volgus me- 
chaniſch. Er wollte erfahren, ob er mit 
Lucius von dem PBalatin hierher gebradt 
worden jei. 

„In Gottes Hand, wo er immer ilt,” 
antwortete Petrus, indem er die Augen 
zum Simmel erbob. 

Volgus veritand den Sinn der Worte 
nicht; als er noch ichweigend daltand, be 
traten die Soldaten das Gemach. 


Fortiegung folgt. 





Der Sonntag und die Woche. 


bildet einen 
Leben eines 


„Die Sonntagsheiligung 
Grundpfeiler im religiöjen 
Volfes, und vom jittlichen, jozialen und 
gejundheitlihen Standpunkt it fie eine 
der allerwicdhtigiten Pflichten — jo ſprach 
einjt der berühmte engliihe Staatsmann 
Gladſtone, und in feinem Leben wurde er 
nit milde, den Segen der Sonntags 
beiligung für die ganze Woche zu beto 
nen. In jeinem jpäteren Leben jchrieb 
er an Charles Hill, den Freund der Ar 
beiter: „Was ich jo oft betreffs des Sonn- 
tags ausgeiproden babe, wird immer 
mehr meine unerjchütterlie Weberzeu- 
gung.” 

Gladitone war jelbit jehr gewiſſenhaft 
in der Beobachtung des vierten Gebots, 
und dieſem Umjtand jchreibt er manchen 
Erfolg zu, den er im öffentlichen Leben 
errungen. Seine Tochter jchrieb einmal 
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diesbezüglich: „Mein Vater pflegt oft zu 
fagen, ohne jeine jo gewifienhaft beob- 
achtete Sonntagsheiligung wäre er das 
nicht geworden, was er ijt. Körperlich, 
geiftig und religiös waren feine Sonntage 
ihm zum unichäßgbaren Segen. Wer am 
Sonntag in jein Arbeitszimmer tritt, 
ielbft zu der Zeit, da die meijten Parla- 
mentsjigungen jtattfinden, wird erjtaunt 
jein iiber die mohltätige Ruhe, die bier 
waltet; der Schreibtiich Teer, feine Akten, 
feine Zeitungen darauf, nur einige auf- 
geichlagene Bücher neben dem Lehnſtuhl. 
Nom Samstagabend bis Montagmorgen 
läßt er alle weltlichen Geichäfte Tiegen, 
um ſich ganz den Sonntagsgedanfen und 
der Sonntagsleftüre zu widmen. Nie- 
mals läßt er jih zum Mittagefien in die 
Stadt einladen, außer zu einem Freunde, 
der unwohl ilt oder ſonſt des Trojtes 
bedarf. Nie unternimmt er am Sonn- 
tag eine Reife.” 


Wie nötig iſt es, dab eine ſolche An- 
ihauung über den driftlihen Sonntag 
auch in unfern Tagen wieder mehr auf 
den Leuchter gehoben werde! „Die Sonn 
tagsrube it uns jo nötig wie frifche Luft 
und Saubere leider,” erflärte einmal 
Dr. Gisler von Baſel in einem Vortrag, 
in welchem er vom ärztlichen Standpunfte 
aus die üblen Folgen der Sonntagsar- 
beit ichilderte. „Wenn bei ihr, wie bei 
gewiſſen Arzneimitteln jofort eine Wir- 
fung zu ſpüren mwäre,” fagte er, „wenn 
jeder nur einen tüchtigen Schnupfen von 
ieiner Sonntagsarbeit davontrüge, e8 wür- 
de anders jtehen mit der Beobachtung der 
Sonntagsrube. Die Sonntagsarbeit ver- 
fürzt das Leben um den fiebenten Teil. 
Die Juden, welde ihren Sabbat gewiſ 
ienbaft halten, haben deshalb ein höheres 
Durcdyichnittsalter, auch in England gibt 
es mehr 90jährige Leute als bei uns. Die 
Sonntagsrube iſt nicht ein angenehmer, 
aber entbehrlicher Luxus, etwa wie eine 
Badeeinrichtung im Haufe, fondern Le 
bensbedingung, fo gut wie Nacht 
ruhe.” 

Dann weiſt Dr- ©. darauf hin, wie die 
Unfallitatiftif einer deutihen Schiffsbau— 
gejellichaft, die 2400 beichäftigt, eine Ver 
mebrung der Unfälle gegen das Ende der 
Woche Fonitatiere, und jchreibt diejes dem 
Umſtand zu, dab der Arbeiter am Ende 
der Moche ermüdet und jomit dem Unfall 
mehr ausgefeßt jet. Diefe Tatſache for- 
dere dringend nicht blos die Ruhe am 
Sonntag, ſondern auch ſchon den freien 
Samstagnadhmittag. Die meiſten Unfälle 
aber weile der Montag auf. Das läßt 
einen in allerlei Ausſchweifung und Un 
mähigfeit verbrachten Sonntag ahnen, der 
nicht erauidt und ftärft, fondern un- 
touglich macht zur Arbeit. 

Sonntagsarbeit und Sonntagdvergnü 
gen — wie dies Taujende in unieren Ta- 
gen erjagen — haben für die ganze Woche 
nur Uniegen im Gefolge, wohingegen ein 
aut verbradhter Sonntag in förperlicher, 
geiitiger und religiöfer Beziehung un 
ihätbaren Segen bringt, der ſich die gan- 
3e Woche hindurch bemerfbar madjt. Got- 
tes Gebote haben immer unjere Wohlfahrt 
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im Auge, und auf dejlen gewiljenhafter 
Beiolgung ruht jomit ein reicher Segen. 





Magenfatarrh. „Sch wünſche meinen 
herzlichen Danf auszusprechen,” schreibt 
Herr Martin Budzick von Kollinsville, 
Dfla., „für das berühmte Heilmittel, For— 
ni’s Mlpenfräuter. Ich habe lange an 
Magenfatarrh gelitten, bin aber davon 
volitändig durch diejes Heilmittel befreit 
worden.” Forni's Nlpenfräuter it eine 
alte, bewährte Kräutermedezin von aner- 
fanntem Werte. Es wird nicht durd) 
Apotheker verfauft. Wegen näherer Aus- 
funft wende man ji an: Dr. Peter Fahr- 
ney & Sons Eo-, 2501 Waihington Blod., 
Eh:cago, U. 


Die Wunderhilfe Gottes, 


Seder Gläubige wei etwas von Not 
Not und Sorge, aber aud) von Gottes 
Wunderbilfe zu erzählen. Selbſt die 
großen Lichter am Kirchenhimmel blei- 
ben vor innerer und äußerer Bedrängnis 
nicht verihont. In 2. Kor. 2, 12. 13 
lejen wir, daß der begnadigte Apojtel 
Paulus jeine Sorgen hatte und mit be- 
ängftigten Gefühlen geplagt war. Als 
er nah) Troas fam und reichen Ein- 
gang hatte, Fonnte er doch nicht mit 
innerer Rube und vollem Frieden da- 
jelbit wirfen, weil er Titus nicht antraf, 
der ihm von Korinth hätte Mitteilung 
bringen jollen. Die Sorge um die Ko— 
rintber ließ ihm feine Rube, er mußte ab- 
reifen — nad; Mazedonien, wo er dann 
den Titus antraf. Die Nachrichten, die 
diefer von Korinth brachte, waren jehr 
tröjtlicher Natur. Der erite Bief batte 
eine jehr gute Wirfung ausgeübt. Diejes 
bezeichnet der Apoſtel nun als einen Sieg 
in Ehrifto Jeſu. Danfend bricht er in 
die Worte aus: „Aber Gott jei gedankt, 
der uns allezeit Sieg gibt in Ehrifto!” 
Er will damit jagen: Danf jei dem Herrn 
der uns immer wieder triumphieren läßt, 
der unjre Sorgen und Angft ftets3 durch 
die glücklichſten Schwierigkeiten im eige- 
nen Zeben und im Reiche Gottes überwin— 
det. 


So iſt es ihm eine unendliche Freude, 
dab der Serr jo treu geholien hat und 
jeine Seele vom Drud befreit if. Die 
Silfe Gottes in der Gemeinde hat feine 
Angit übrwunden und bejeitigt. Wer wüß— 
te nicht von ähnlichen Erfahrungen zu be- 
richten! Nicht zuleßt die Arbeiter und 
Arbeiterinnen im Reiche Gottes. Wie oft 
it ihre Seele, von dunflen Ahnungen, 
ihweren Sorgen, jchmerzlihen Wahrneh- 
mungen und drüdenden Gefühlen mie 
niedergejchmettert! Sie willen faum, was 
jie tun jollen, die Unruhe treibt jie hin 
und ber, fie jeufzen, fie halten fih an 
Sottes PVerheigungen und flammern ſich 
betend an des Herrn Gnade an. ber 
jo lange die Urſache ihrer Not nicht be- 
jeitigt it, will au die Not nit von 
der Seele weichen. Doch auf einmal 
greift der Herr ein und jchafft eine wun- 
derbare Wandlung. Damit wird der 
Drud des Gemüts gehoben. 





